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Vom Aussterben 
bedrohtes Europa

„Die Deutschen werden immer
weniger,“ so lautete vor mehr als
10 Jahren eine Pointe in einer
vielgelesenen österreichischen
Tageszeitung. Dies gilt sicher
heute in vielfacher Hinsicht
nicht nur in Deutschland, son-
dern auch in vielen anderen Län-
dern, so in Österreich. Die Folge
davon ist, dass sich in Deutsch-
land und zahlreichen anderen
Ländern immer mehr Armut
breitmacht, zunächst vielleicht
weniger eine materielle als eine
geistige, moralische Armut. Der
Mangel an geistigen, religiösen
und moralischen Werten wird
aber auch ökonomische Konse-
quenzen haben. Die Europäer
werden immer älter, und es fehlt
immer mehr die Jugend. Europa
wird mehr und mehr und mehr
kinderlos und damit zukunfts-
los. Immer weniger Erwerbs -
tätige sollen immer mehr Rent-
ner finanzieren. 
Zuerst wurde systematisch die
Pille propagiert und darauf folg-
te die Barbarei der Abtreibung.

Der auf „Selbstverwirklichung“
getrimmten Gesellschaft wird
dadurch auch mehr und mehr fi-
nanziell die Luft ausgehen. Da-
zu kommt die Förderung der Ho-
mosexualität. Depressionen und
andere Krankheiten werden die
Folgen sein. 
Es sind Millionen von Kindern in
den vergangenen Jahrzehnten
„rechtswidrig“, aber straffrei ab-
getrieben worden. Wie lange
glaubt unser Volk noch, sich
solch massenhaftes Töten leis ten
zu können? Eine Trendwende
wäre dringend gefordert, eine
neue Besinnung auf die Familie
und ihre Stellung in Wirtschaft,
Gesellschaft und Politik. oft
wird zwar an die Menschenrech-
te erinnert. Aber die Menschen-
rechte decken sich nicht immer
inhaltlich mit den Geboten Got -
tes vor allem nicht dort, wo es um
Ehe, Leben und Familie geht. 

P. Leopold Strobl OSB, 
A-5152 Michaelbeuern

Vorbild Südkorea

Südkorea ist das erste Land, in
dem die Regierung bereits im
Jahr 2015 per Gesetz damit be-
gonnen hat, die junge Generati-
on vor den schlimmsten Auswir-
kungen der neuen Technik aktiv
zu schützen. Wer unter 19 Jahren
alt ist und ein Smartphone kauft,
muss darauf eine Software in-
stalliert haben, die 1. den Zugang
zu Gewalt und Pornographie
sperrt, 2. die tägliche Nutzungs-
zeit des Smartphones registriert
und den Eltern eine Mitteilung
sendet, wenn diese einen vorein-
gestellten Wert überschreitet
und die 3. nach Mitternacht die
Verbindung zu Spiele-Servern
unterbricht. Man hat also im di-
gital am weitesten entwickelten
Land begriffen, wie wichtig es
ist, die nachfolgende Generation
vor den Risiken und Nebenwir-
kungen dieser Technik zu schüt-
zen. Denn Süd-Korea ist das
Land mit der weltweit fort-
schrittlichsten digitalen Infra-
struktur und produziert weltweit
die meisten Smartphones. Daher
gibt es dort in der Altersgruppe
der Menschen von 10 bis 19 Jah-
ren bereits über 90% kurzsichti-
ge und über 30% Kinder und Ju-
gendliche mit einer Smartphone-
Sucht. Wollen wir so lange war-
ten, bis dies bei uns in Europa
auch so ist?

Dipl. Päd. Walter Koren
A-4560 Kirchdorf

War das ein Schock, als
wir kurz nach Fertig-
stellung der letzten

Ausgabe die Nachricht bekamen:
Pfarrer Konstantin Spiegelfeld
sei an Gehirnblutungen verstor-
ben! Gerade noch hatten wir län-
ger mit ihm geplaudert und ihn
gebeten, er möge für uns das ein-
drucksvolle Zeugnis seiner Got -
tesbegegnung in der Intensivsta-
tion (VISIoN 6/22) schreiben.
Was für ein Verlust
für die Erzdiözese,
aber auch welcher
Verlust für uns! Vie-
le, viele Jahre hin-
durch hat er das Vi-
sion-Team treu be-
gleitet und einmal
monatlich mit uns in
der Redaktionska-
pelle und später in
der Kapelle von
Freunden die Heilige Messe ge-
feiert. Wir bleiben ihm treu im
Gebet verbunden. Übrigens wur-
de sein Artikel in der letzten Aus-
gabe seit seinem Ableben mehr
als 1.400 Mal im Internet gelesen.

Ein weiterer Todesfall hat uns
hart getroffen: Papst Benedikt
XVI. ist am letzten Tag des Vor-
jahres gestorben. Natürlich war
mit diesem Ereignis zu rechnen
gewesen. Aber oft wird man sich
erst so recht bewusst, wie be-
deutsam jemand für einen selbst
ist, wenn er stirbt. Und das war
auch bei diesem großen Papst der
Fall. Jetzt wurde mir wirklich
klar, wie sehr er meinen Glauben
gestärkt, meinen Horizont erwei-
tert und meine Weltsicht geprägt
hat. Aus diesem Grund haben wir
in dieser Ausgabe Papst Benedikt
noch einmal die Titelseite ge-
widmet und im inneren des Blat-
tes mehrere Seiten für einen
Rückblick auf sein Leben.

Im Schwerpunkt dieser Ausga-
be gehen wir der Frage nach, wor-
auf Christen in dieser Zeit be-
drohlichster Krisen den Schwer-
punkt ihrer Bemühungen legen
sollten. Das naheliegende Ergeb-
nis: auf die christliche Erneue-
rung ihres eigenen Lebens und
dem ihrer unmittelbaren Umge-
bung, vor allem also ihrer Fami-
lie. Genau diesen Weg sind in den
letzten Jahrtausenden all unsere

Vorfahren vor allem dann gegan-
gen, wenn das gesellschaftliche
Umfeld sich als feindlich erwie-
sen hat. 

Zugegeben: Wir hier in Euro-
pa leiden im allgemeinen nicht
unter unmittelbarer Verfolgung.
Der neueste Weltverfolgungsin-
dex zeigt allerdings, dass viele
unserer Mitbrüder weltweit mas-
siv verfolgt werden und er weist
auch darauf hin, dass sich in un-

seren Breitegraden
die Situation ver-
schlechtert. Weil
sich außerdem die
Krisenzeichen in
der Kirche mehren,
macht es Sinn, der
Frage nachzugehen,
wie wir uns mög-
lichst gut in den
Dienst der so not-
wendigen Erneue-

rung stellen können.
Zuletzt ein Geständnis: Es

macht mir immer eine besondere
Freude, mich an dieser Stelle di-
rekt an Sie, liebe Leser, zu wen-
den. Es wirkt auf mich, als hätten
wir kurz Zeit, miteinander zu
plaudern – und es sind außerdem
immer die letzten Zeilen, die ich
in der jeweiligen Ausgabe schrei-
be. Im Namen aller Mitarbeiter
grüße ich Sie herzlich.

Christof Gaspari  

Liebe Leser
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Sie haben folgende Möglichkeiten, in unsere Adresskartei aufgenom-
men zu werden:

• Sie senden uns ein E-Mail an die Adresse: vision2000@aon.at
• Sie rufen zwischen 9.30 und 14 Uhr an: aus dem Inland unter
Tel/Fax: 01 586 94 11, aus dem Ausland unter +43 1 586 94 11
• Sie schreiben uns eine Postkarte an die Adresse:
Vision 2000, Fred-Zinnemann-Platz 2/3/7, 1030 Wien

Konto Österreich, Deutschland, Italien, Eurozone:
BAWAG PSK, IBAN: AT10 6000 0000 0763 2804, 
BIC: BAWAATWW 
Konto Schweiz: BEKB Berner Kantonalbank AG, 
IBAN: CH59 0079 0042 9412 3142 9, SWIFT:  KBBECH22

Homepage: www.vision2000.at
VISION 2000 erscheint fünfmal jährlich. 
Das Projekt ist auf Ihre Spenden angewiesen. 

Sie möchten Leser von 
VISION 2000 werden?

Konstantin Spiegelfeld



LeserbriefeVISION 2000      1/2023 3

Wenn übertrieben
Strom gespart wird
Im Zuge der Diskussion über
Energiesparmaßnahmen in un-
serer Pfarre kam ein Vorschlag,
man könnte auch bei der Be-
leuchtung im Kirchengebäude
sparen und u.a. auf jene des Ta-
bernakels verzichten. Ich wi-
dersprach vehement dieser
Idee: Strom sparen beim Aller-
heiligsten, beim Herrn, dem wir
alles verdanken, der nie an uns
spart, uns überreich beschenkt.
Alles was wir haben, kommt
von Ihm. Ihm gebührt das hells -
te Licht zum Lob und Dank –
nicht nur von außen, sondern
auch aus unseren Herzen, wo al-
lerdings in so manchen oft tiefe
Dunkelheit herrscht, wo
tatsächlich „Strom gespart“
wird.

Maria Horak, E-Mail

Eine persönliche 
Beziehung mit Gott
Wie tröstlich und erfreulich ist
es, dass Sie sich an die Leser
nicht nur mit dem schrecklichen
Krieg in der Ukraine wenden,
sondern auch über das segens-
reiche Wirken von Weihbischof
Andreas Laun berichten und ihn
in der Kolumne auch selbst zu
Wort kommen lassen. Ja, wir
Menschen brauchen die persön-
liche Begegnung mit Gott, um
unser Leben im Glauben an den
Dreifaltigen Gott und in seinem
Licht zu unserem Heil und der
uns Anvertrauten führen und
zur Vollendung bringen zu kön-
nen. Gehen wir dabei unseren
Weg an der Hand Mariens, der
Mutter unseres Herrn und Erlö-
sers Jesus Christus. Vergessen
wir auch den Pflegevater Jesu
nicht, der in aller Stille seinen
Weg mit Jesus und Maria nach
den Weisungen des Himmels
gegangen ist.

Sofie Christoph, E-Mail

Das Chaos, das 
Scheidungen auslösen
Das Gespenst des Kommunis-
mus interessiert sich nicht für
die Rechte der Frauen. Der
Feminismus ist nur sein Werk-
zeug, um Familien und Men-
schen zu zerstören. Scheidung
hat tiefe und lang anhaltende
Auswirkungen auf Kinder.
Michael Reagan, der Adoptiv-
sohn des ehemaligen Präsiden-
ten Ronald Reagan, beschrieb

die Trennung seiner Eltern: „In
der Scheidung nehmen zwei Er-
wachsene alles, was für ein Kind
wichtig ist – das Haus des Kin-
des, die Familie, die Geborgen-
heit und das Gefühl, geliebt und
beschützt zu werden – und sie
zerschlagen alles, lassen es in
Trümmern auf dem Boden lie-
gen, gehen dann raus und lassen
das Kind zurück, um das Chaos
zu beseitigen.“
Durch die Ermordung von Un-
geborenen (Abtreibung) wer-
den die Menschen nicht nur zu
monströsen Verbrechen verlei-
tet, sie haben auch das traditio-
nelle Verständnis aufgegeben,
dass das Leben heilig ist. Darum
viel beten, damit sich das Böse
auflöst. 

Helmut Spitzbart, E-Mail 

Totaler Einsatz für 
die Familie
Kardinal Robert Sarah hat recht,
dass wir zur Rettung der Familie
totalen Einsatz bringen müssen.
Die älteste Seherin von Fatima,
Schwester Lucia, kündigte
schon an, dass der letzte Kampf
gegen die Familie gehen wird.
Noch vor Jahren Undenkbares
wird heute zur Zerstörung der
Familie aufgeboten. Weihen
wir unsere Familien deshalb im-
mer wieder dem gütigen weisen
Herzen Jesu und dem Unbe-
fleckten Herzen seiner heiligs -
ten Mutter, der allerseligsten
Jungfrau Maria. Diese verein-
ten Herzen sind ein unüber-
windlicher Schutz wall gegen
den Widersacher Gottes und der
Menschen. Möge der Heilige
Geist uns stets stärken, führen
und leiten, damit wir den Willen
Gottes erkennen und den Mut
und die Kraft haben, danach zu
leben.

Eva Schmid 
D-85253 Erdweg

Im Banne des 
Toleranz-Diktats
In einem alten Kirchenlied heißt
es u. a.: „Satan, der sinnet auf al-
lerlei Ränke, wie er uns sichte,
verstöre und kränke.“ Damit
meine ich konkret den „neuen
Toleranzbegriff“ als listigen
Anschlag des Teufels. Vor al-
lem der moderne „Gutmensch“
liefert seine Kinder den Wölfen
aus. Die übertriebene Toleranz -
idee ist nämlich vor allem eine
Falle für diese Personengruppe
(gemeint: naiver Mensch, der

sich in einer als unkritisch, über-
trieben, nervtötend o. ä. emp-
fundenen Weise sich für die Po-
litical Correctness einsetzt).
Das Hauptproblem dieser tole-
ranten Gutmenschen: Sie lie-
fern ihre Kinder den Wölfen
aus… Leider geht diese Tole-
ranz immer mehr und ganz be-
sonders auch von unseren geist-
lichen „Hirten“ aus, gemeint
sind die Bischöfe und die Pro-
fessoren an den christlichen
Universitäten.
Die Hauptzielrichtung des An-
griffs richtet sich darauf, dass
wir nicht mehr „Gut und Böse“
voneinander unterscheiden
können (z. B.: dass gar nicht so
wenige Sex mit Kindern nicht
mehr als kriminelles Delikt,
sondern als notwendigen Ent-
wicklungsschritt  für das Kind
ansahen). Das Ziel: Jede Kon-
trollinstanz soll mit Hilfe der
„grenzenlosen Toleranz“ aus-
geschaltet werden.
„Liberalismus in der Religion

ist die Lehre, dass es in der Reli-
gion keine positive Wahrheit
gibt, sondern dass ein Bekennt-
nis so gut wie das andere ist. Sie
lehrt, alles müsste toleriert wer-
den, denn alles sei schließlich
eine Sache der persönlichen An-
sicht. Geoffenbarte Religion sei
keine Wahrheit, sondern eine
Sache des Gefühls und des Ge-
schmacks, sie sei kein objekti-
ves Faktum“ (Kritik seitens
Kardinal Newman). 
Die Bischöfe beschreiten auch
auf dem „synodalen Weg“ un-
verhohlen den Verzicht auf die
Wahrheitsfrage (Grundtext Fe-
br. 2021): Die Bibel hat dem-
nach keinen Anspruch auf
„Letztautorität“. Demzufolge
müssen wir damit leben, dass
„Verschwommenheit die Mut-
ter der Weisheit“ ist. Gerade
aber die Kinderseele braucht
unbedingt orientierung – an-
statt Verführung!
Wer mit offenen Augen durch
die Welt geht, dem entgeht
nicht, wie die gesellschaftliche
Ablehnung gegenüber dem
Wort Gottes zunimmt. Die Luft
wird im Zeichen der „totalitären
Toleranzdiktatur“ immer dün-
ner. Weshalb „totalitär“? Es
wird nämlich genau vorgege-
ben, was zu tolerieren ist und
was nicht. Beispielsweise wird
jede Religion geduldet. Aber
der Absolutheitsanspruch unse-
res Herrn wird abgelehnt.

Früher bedeutete Toleranz, dass
man eine feste Meinung hat und
auch sagt, was man für richtig
und gut ansieht und was
schlecht und falsch ist. Aber
wenn jemand eine andere Sicht
hat, lässt man ihn mit seiner
Auffassung trotzdem stehen.
Die neue Toleranz ist anders,
wie Josh McDowell schon vor
Jahren in seinem Buch „Die
neue Toleranz“ deutlich macht.
Die neue Toleranz darf nicht
mehr sagen, dass sie etwas
schlecht oder böse findet. Viel-
mehr muss man jegliches, was
der andere tut, für gut halten
oder darf es zumindest nicht ge-
nerell bewerten. Genau mit die-
ser unserer Passivität, Blindheit
und Gleichgültigkeit liefern wir
unsere Kinder den Wölfen
aus…

Dr. Michael Schmidt
A-4210 Gallneukirchen

Beten ist ganz einfach

Betrifft: „Beten ist ganz ein-
fach“ in Nr. 6 des vorigen
Jahres: Ja, eigentlich ist das
Beten ganz einfach und zwar,
wenn man sich ganz in die
Hände Gottes begibt und auf ihn
und seinen Beistand, den Heili-
gen Geist, vertraut und an der
Hand der Muttergottes geht,
sich mit allen Engeln und Heili-
gen, sowie den Armen Seelen
im Fegefeuer verbindet. Dort,
wo die streitende, die glorreiche
und die leidende Kirche vereint
sind, wird alles heil und klar.

Christoph M. Arzberger, 
D-89134 Herrlingen-Blaustein

Die wahre Größe 
des Priestertums

Um die Größe des Priesters und
des Priestertums zu erahnen,
sollte man eine Anleihe beim
heiligen Pfarrer von Ars, dem
Patron der Priester, nehmen.
Von ihm ist das Wort über-
liefert: „Wenn wir wüssten, was
der Priester wirklich ist, würde
sich keiner getrauen, Priester zu
werden.“ Deshalb begab er sich
ganz in die Hände und das Herz
der allerseligsten Jungfrau und
Gottesmutter mit den Worten:
„Das Herz Mariens! Aus dieser
Quelle habe ich schon so oft
getrunken, dass sie längst ver-
siegt sein müsste, wenn sie
nicht unerschöpflich wäre.“

Edeltraud Krieglmeier, E-Mail



Gerade in unserer Zeit ist es so
wichtig, die wunderbare Beru -
fung der Frau zur Mutter in Erin -
nerung zu rufen. Der folgende
Beitrag ist ein Versuch, die
Größe, Schönheit und Bedeu-
tung dieser Berufung herauszu-
arbeiten.

Mama, Mamma, Mum-
my, Maman, Mamá –
das ist ein Urwort der

Menschheit. Es ist das erste Wort,
das ein Kind am Morgen seines
Lebens spricht, wenn es das
Lächeln der Mutter erwidert.
Und oft ist es der letzte Ruf eines
Menschen, der verlassen stirbt. In
der Natur gibt es keine tiefere
Verbindung zwischen zwei We-
sen als die, die zwischen einer
Mutter und ihrem Kind besteht.
Eine Frau müsste gefühllos und
abgestumpft sein, würde sie das
nicht als „Wunder“ erleben, dass
in ihrem Leib plötzlich ein ande-
res Wesen da ist – ganz ihr
Fleisch, ganz ihr anvertraut und
zugleich ihr doch ganz fremd,
nicht ihr Fleisch, nicht ihr Eigen-
tum, ein „Jemand“ mit eigener
Würde, eigenen Rechten, ein
ganz Anderer. 

Was eine Mutter und ihr Kind
verbindet, ist in einem Wort zu-
sammengefasst: Liebe. Und mit
diesem Wort ist nicht nur der An-
fang aller Dinge beschrieben.
Liebe ist auch der Weg. Liebe ist
die Lösung. Liebe ist die Metho-
de. Liebe ist das Ziel der Bezie-
hung zwischen einer Mutter und
ihrem Kind.

„Gott ist die Liebe“ heißt es in
radikaler Konzentration im 1. Jo-
hannesbrief (4,16). Gott ist iden-
tisch mit der Liebe. Gott ist nichts
anderes als Liebe. In welcher Re-
ligion wird das noch gesagt?
Welche Philosophie hat das er-
kannt? Wer lehrt das noch? Nie-
mand! Nur im Christentum wird
das gesagt – nirgends sonst. Dass
eine Frau eine „Mama“ werden
kann, eine Nährende, Schützen-
de, Geborgenheit Schenkende,
das ist ein unglaubliches Privileg

Gottes. Eine Mutter ist ganz nahe
an Gott. Intuitiv, körperlich,
sinnlich ist sie in  der Art, wie der
Schöpfer aller Dinge selbst ist. 

(…) Wir Väter sehen unsere
Frauen mit den Babys auf ihrem
Arm – und stehen oft staunend
vor dieser unfassbaren symbioti-
schen Einheit. Wie schön das ist,
denken wir, und sind glücklich,
weil wir wissen: Diese Frau wür-
de alles für das Wohl ihres Kindes
geben. Das Baby ist so gut aufge-
hoben bei seiner Mutter! In die-
sem Moment vergessen wir den
Hass, den Krieg, die Klimakatas -
trophe. In diesem Moment glau-
ben wir, dass die Welt in Ordnung
ist. Die Liebe der Frauen zu ihren
Kindern lehrt uns das.

Und so ahnen auch wir Väter,
dass Gott selbst mütterlich sein
muss – oder es gibt Ihn gar nicht.
Gott kann das, was mit der Liebe
einer „Mama“ zu ihrem Kind ge-
geben ist, qualitativ nicht unter-
bieten. Gott ist immer größer als
alles, was es gibt – oder Er ist
nicht Gott. Bei Menschen ist
selbst die reinste Liebe noch un-
termischt mit Eigeninteresse.
Gott aber ist reine Güte, vollkom-

mene Selbstlosigkeit, absolutes
Wohlwollen – oder man könnte
ihn abtun wie irgendeine B-Wa-
re. Tatsächlich sagt der Prophet
Jesaja: „Kann denn eine Mutter
ihr Kindchen vergessen? Bringt
sie es übers Herz, das Neugebo-
rene seinem Schicksal zu über-
lassen? Und selbst wenn sie es
vergessen würde – ich vergesse
dich niemals!“ (Jes 49,15)

Wo hat Gott das bewiesen? Er
hat das bewiesen, indem Er sich
zeigte, wie Er ist. So menschlich
wie Sein Sohn. So göttlich wie
Sein Sohn. In Jesus Christus ist
die göttliche Liebe bis ans Kreuz
gegangen. Mutter Teresa hat viel
von wahrer Liebe verstanden –
sie ist nicht nur ein schönes Ge-

fühl an schönen Ta-
gen; sie sagte einmal:
„Wahre Liebe tut
weh. Sie muss immer
weh tun. Es muss
schmerzlich sein, je-
manden zu lieben;
schmerzhaft, ihn zu
verlassen, man
möchte für ihn ster-
ben. Wenn Men-
schen heiraten, müs-
sen sie alles aufge-
ben, um einander zu
lieben. Die Mutter,
die einem Kind das
Leben schenkt, leidet
viel.“

Unser Gott ist ein
Gott, der aus bedin-
gungsloser Liebe für
uns ans Kreuz geht.
Und so fühlt auch ei-
ne Mutter, wenn sie
alle Wege mit ihren
Kindern geht – auch
die Kreuzwege, und
alle Wege der Verlas-
senheit. Sie liebt ihr
Kind – und wird sich
niemals von dieser
Liebe abbringen las-
sen. (…)

Als Mutter hast du eine Missi-
on, die alle menschlichen Missio-
nen übersteigt: Du darfst die Mis-
sionarin deiner Kinder sein. Die
erste und entscheidende Missio-
narin! Und das ist ein mindestens
so großes Abenteuer, als eine Nu-
delfabrik hochzuziehen oder sich
durch den tropischen Regenwald
zu schlagen, um einem unent-
deckten Stamm von Indios zum
ersten Mal von der Liebe Gottes
zu berichten. 

Okay, du hast Fragen: Wer
schickt mich? Warum gerade
ich? Was deine Message ist? (…)

Wer schickt dich? Der dich ge-
macht hat. „Wir sind nicht das zu-
fällige und sinnlose Produkt der
Evolution. Jeder von uns ist
Frucht eines Gedankens Gottes.
Jeder ist gewollt, jeder ist geliebt,
jeder ist gebraucht.“ Gott hat ei-
nen Plan mit dir. Du bist genau am
richtigen Platz! Keiner könnte
deinem Kind sagen, was du ihm
sagen kannst. Dein Kind kommt
aus der symbiotischen Einheit
mit dir – es ist dein Fleisch und
Blut. Du bist die Mitte zwischen
Gott und deinem Kind. Gott setzt
eben so viel Vertrauen in dich –
wie dein Kind. Du bist der Kanal.

Warum gerade du? Weil du die
Beste bist. Besser als jeder Profi.

Jeder spürt es, die Medien
berichten darüber, und
auch wir thematisieren es

immer wieder: Die Welt, unse-
re Gesellschaft, steckt in einer
tiefen Krise. Vieles, was in den
letzten Jahrzehnten gesichert
schien, ist heute stark bedroht:
der Frieden in Europa, die
wirtschaftliche Stabilität, der
materielle Wohlstand, die
freie Meinungsäußerung…    
Diesen Gefährdungen wollen
wir diesmal nicht auf den
Grund gehen. Vielmehr sei der
Frage nachgegangen: Welche
Aufgabe haben wir Christen in
diesem bedrohten, dem eige-
nen Lebensstil eher feindli-
chen Umfeld? Wo können wir
uns einbringen? Welche Prio-
ritäten können wir – auch im
Gegenwind – setzen?
Klar ist eines: Wo immer
Chris ten sich engagieren, ha-
ben sie die Chance, den Lauf
der Dinge zu beeinflussen,
zum Guten zu lenken.  Der ein-
zige Bereich, in dem sie mit
größter Wahrscheinlichkeit
Erfolge sehen werden, ist der
häusliche Bereich, die Fami-
lie. Hier stellen wir weitge-
hend selbst die Weichen. Hier
haben wir die Chance, erfolg-
reich an der Gestaltung einer
besseren Zukunft mitzuwir-
ken. 
Gerade die Familie aber ist
derzeit besonders gefährdet,
weil sie vom Zeitgeist als über-
holtes Auslaufmodell kari-
kiert und in den meisten Medi-
en schlecht gemacht wird. Da-
bei zeigen alle Befragungen,
wie wichtig für jedermann die
Familie ist. Hier also ist unser
Einsatz als Christen gefor-
dert – besonders jener der
Frauen, die ja eine Schlüssel-
funktion im Familienleben ha-
ben.
Ein von der „Initiative Christ-
liche Familie“ veranstalteter
„Mama-Kongress“ beleuchtet
die Schönheit und Größe des
Mutterseins sowie die Heraus-
forderungen, die mit dieser
Aufgabe verbunden sind.  Im
folgenden Schwerpunkt grei-
fen wir dieses Thema auf und
bringen auch einige Vorträge
dieses Kongresses. 

Christof Gaspari
https://dermamakongress.com
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EinlEitung Über die zentrale Aufgabe der Frau

Berufen, Liebe 
zu vermitteln

Mutter - Kind: die tiefste

natürliche Verbindung 

Mütter – die ersten und wichtigsten Missionarinnen ihrer Kinder
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Besser als jede Erzieherin. Besser
als der Pfarrer. Noch besser als
der Vater kann eine Mutter in ei-
nem Kind etwas grundlegen, wo-
von dieses Kind noch 90 Jahre
später – auf dem Sterbebett -
zehrt. (…)

Was deine Message ist? Deine
Message ist nichts, was du nicht
längst weißt, wenn du glaubst:
Dass es einen Gott gibt. Dass er
uns aus Liebe geschaffen hat.
Dass Gott über alle Maßen groß
ist und wir seine Pläne nicht ken-
nen. Dass er uns gleichzeitig ganz
nah ist, sich für jeden von uns in-
teressiert, als wären wir das einzi-
ge Wesen auf der Welt. Dass die-
ser Gott das Wichtigste im Leben
ist. Dass Er besser weiß als wir
selbst, was gut ist für uns. Dass
wir hier Schmerzen haben und
Krankheit, Elend, Hunger, Seu-
chen und Krieg ertragen müssen
... Dass Gottes Liebe aber stärker
ist. Dass Oma und Opa sterben,
aber nicht weg sind. Dass wir le-
ben werden für immer.

Bernhard Meuser

Bernhard Meuser ist Hauptautor
des YOUCAT. 2020 rief er die In-
itiative „Neuer Anfang“ ins Leben,
die sich kritisch mit dem „Synoda-
len Weg“ auseinandersetzt. Der
Text ist ein Auszug aus seinem Vor-
trag beim „Mama-Kongress“.

Melden uns nach unse-
rem Treffen wegen Es-
sengehen,“ schrieb mir

vor einiger Zeit per SMS der En-
kel, der sein Jus-Studium erfolg-
reich absolviert hat, und den ich
mit seinem Bruder – Medizinstu-
dent –danach treffen wollte. „Se-
hen wir uns um 12 Uhr im Lokal
X?“, fragte an einem anderen Tag
der älteste Enkel (30) an. Er ar-
beitet als Konzipient bei einem
Rechtsanwalt. 

Ja, ich habe das große Glück,
nicht nur meine Kinder – die
Töchter z.B. auf einen Tee zwi-
schendurch oder meinen Sohn zu
einem gemeinsamen Frühstück –
sondern auch meine erwachse-
nen Enkel regelmäßig zu treffen.
Ich genieße das. Wenn mehrere
zusammenkommen, schwelge
ich beim gemeinsamen Lachen,
Schmähführen oder Diskutieren
sehr. Wie schön ist es, miteinan-
der Zeit zu verbringen! 

Als ich vor einigen Jahren ei-
nen Vortrag zum Thema „Mut-
ter“ halten sollte, fragte ich mei-
ne drei großen Enkel – damals
zwischen 13 und 19 –, was die
wichtigste Eigenschaft einer
Mutter sein sollte? Sie waren sich
einig: Eine Mutter sollte vor al-
lem da sein – eine Gegebenheit,
die heute, anders als früher, keine
Selbstverständlichkeit mehr ist.
Erinnert das nicht an die Worte,
die Gott zu Mose gesprochen hat:
„Ich bin der Ich-Bin-Da“? Für
den anderen da zu sein, ist ein ent-
scheidendes, höchstes Gut. 

Als ich 1969 Mutter eines

süßen Mäderls wurde, habe ich
im Grunde genommen meinen
Traumberuf ergriffen. Obwohl
ich vorher gut verdient hatte,
musste ich mich nicht erst für das
zu Hause bleiben beim Kind ent-
scheiden, hatte ich mich doch rie-
sig darauf gefreut, ein Baby zu
bekommen. Und dieses Baby
wollte ich selbstverständlich bei
mir haben, wollte mich selbst um
das Kind kümmern, für die Klei-
ne da sein. Auch war ich ganz si-
cher, dass niemand meine Kinder
– die jüngere Schwester kam

zwei Jahre später dazu, viel spä-
ter der Sohn – so lieb haben könn-
te wie ich. 

Wie viele schöne, bereichern-
de Erlebnisse hatte und habe ich
mit meinen Nachkommen! Von
Anfang an durfte ich alles live er-
leben: das erste Lachen, die ersten
Gehversuche, die ersten Liebes-
bekundungen, die ersten Worte,
oder den ersten Kummer mit
Spielkameraden. Die Freuden,
Kummer und Schmerz gesche-
hen spontan, können nicht auf
spät nachmittags oder gar abends
verschoben werden. Auch die
vielen Warum-Fragen wollen
gleich beantwortet werden. Da-
her ist das Da-Sein so wichtig.
Auch konnte ich, da ich ja mein
eigener Chef war, meine Kinder
ins Spital begleiten, bei Schul-
ausflügen oder Sportveranstal-

tungen mit dabei sein…
Sie waren bei mir, wenn ich ge-

kocht habe und spielten neben
mir. Wir haben geplaudert und
einander Geschichten erzählt.
Und wie gerne denke ich an die
späteren Tee-Sessions in der
Küche mit den Heranwachsen-
den, bei denen alles Wichtige und
nicht so Wichtige besprochen
wurde, geblödelt und gelacht
wurde. Freunde – bei einigen wa-
ren die Mütter berufstätig – wa-
ren immer willkommen.

Auch für die Enkel hatte ich
Zeit, durfte ihre strahlenden Ge-
sichter erleben, als sie mir entge-
genliefen, wenn ich sie vom Kin-
dergarten oder der Volksschule
abgeholt habe – oder wenn sie
statt in den Kinder- lieber in den
„Mamigarten“ (die „Mami“, bin
ich) wollten. Mit selbst erdachten
Geschichten  vor dem Schlafen-
gehen bei uns zu Hause durfte ich
ihr Weltbild mitprägen. Die Tage
mit jedem Kind einzeln, z.B. in
einer Pension in Baden, wo wir
uns noch besser kennenlernten,
sind unvergessen. 

Es gäbe noch viel zu erzählen:
Wie der Glaube in unserer Fami-
lie Einzug gehalten hat und wir
bei verschiedenen Initiativen
mithalfen (Strafentlassenen-
heim, Flüchtlingshilfe, Heimkin-
der....), begleiteten die Kinder
mich oft, wodurch wir gemein-
sam andere Facetten des Lebens
entdeckten, aus denen auch für
unsere Kinder lebenslange
Freundschaften entstanden sind. 

Hatte ich Probleme? Klar! Und
zwar verschiedenster Art:
schwere Erkrankungen, finanzi-
elle Probleme, Streit in der Fami-
lie, Versäumnisse und Fehler, die
ich gemacht und Gott im Gebet
hingelegt habe (so sie mir bewus-
st waren), damit er sie geradebie-
ge…

Aber ich bleibe dabei: Ich habe
vor 53 Jahren meinen Traumbe-
ruf ergriffen, den ich allen Müt-
tern zum Wohl ihrer Kinder und
nicht zuletzt ihrem eigenen, nur
wärmstens empfehlen kann. Ein
Tipp auch für die Großmütter:
Versäumen Sie nicht die Freude
und Liebe ihrer Enkel.

Alexa Gaspari

Rückblick auf ein langes Leben als Mutter und Großmutter

Mein Traumberuf: Mutter

„Von Anfang an durfte ich

alles live miterleben…“

Alexa mit ihren erwachsenen Kindern

Mütter – die ersten und wichtigsten Missionarinnen ihrer Kinder



Die wahre Erneuerung der Welt
findet  nicht durch große
gesellschaftliche Reformen
statt. Sie ereignet sich überall
dort, wo ein Mensch aufrichtig
sein Leben betrachtet und sich
bereit macht, durch Gottes Hilfe
einen neuen Anfang zu setzen,
wo er fehlgegangen ist. 

Sie und ich.“ Das ist Mutter
Teresas berühmte Antwort
auf die Frage, was sich an

der Kirche ändern müsse. Der
Ausspruch ist in katholischen
Kreisen mittlerweile ein geflü-
geltes Wort. In diesem Satz liegt
eine Quelle der Erneuerung,
wenn wir ihn nicht bloß feststel-
len, sondern anwenden! 

Wagen wir doch den unange-
nehmen Blick auf uns selbst, den
Mutter Teresa einfordert. Denn
die mangelnde Wirksamkeit der
Kirche beginnt immer bei uns.
Wie sollen Menschen die Kirche
als glaubwürdig wahrnehmen,
wenn wir es nicht sind? 

An dieser Stelle sind wir oft
„bescheiden“: Was können wir
schon ausrichten oder anstellen?
Wir können uns nicht recht vor-
stellen, dass unsere kleinen, all-
täglichen Verfehlungen tatsäch-
lich relevant sein sollen. Aber das
sind sie: Die wenigsten von uns
sind Mörder oder Betrüger im
großen Stil. 

Dennoch „töten“ wir ganz kon-
kret durch unsere Handlungen
das fruchtbare Wirken der Kir-
che: Wenn wir grundsätzlich al-
lem und jedem mit Misstrauen
begegnen, wenn wir Posten und
Ämter an uns reißen, weil sie uns
Prestige und Bedeutung verlei-
hen; wenn uns im Gespräch
wichtiger ist, Recht zu haben, als
den anderen zu gewinnen, wenn
wir unser Christsein auf den
Sonntag beschränken, und es nur
hervorholen, wenn wir andere
belehren können. 

Viele Menschen haben zwar
keine Ahnung von Theologie,
aber sie erkennen sehr schnell, ob
das, was gepredigt, und das, was
gelebt wird, übereinstimmt. Sind
wir in unserem Christsein nicht
authentisch, bleiben die Men-
schen weg, können Berufungen
sich nicht entfalten, und das
Evangelium wird unglaubwür-
dig.

Das alles ist nicht neu: Lesen
wir die Briefe des Neuen Testa-
ments, dann benennen sie genau
das. Solche Mechanismen waren

also schon immer ein Problem.
Darum ruft die Schrift fort-
während zur Umkehr auf. Diese
Umkehr wird zwar gern in Pre-
digten erwähnt, zumeist aber in

einem rein persönlichen Kontext
und ganz auf den Menschen be-
zogen: Die Frage ist dann nicht so
sehr, wie man mit Jesus im Rei-
nen bleibt, sondern wie man sich
– zum eigenen Wohlbefinden –
mit sich selbst versöhnen kann. 

Dies ist zwar nicht unwichtig,
es ist aber nur Teil eines Prozes-
ses, der auch unseren Nächsten
und Gott einschließt. Die Heilige
Schrift macht deutlich, dass es bei
der Umkehr nicht um „Seelen-
wellness“ geht, und gibt uns Hin-
weise, wie wir Umkehr als Ge-
meinschaft leben können: Im
Dienst aneinander, in Brüder-
lichkeit und Liebe. 

Und die Kirche hilft uns mit
ihren Gnadenmitteln. Am effek-
tivsten, aber leider weithin unter-
schätzt, mit der Beichte. Diese ist
nämlich dreifach wirksam: Sie

heilt unsere Seelen, unsere Be-
ziehung zu Gott und unsere Ge-
meinschaft. 

Dieser letzte Aspekt wird auch
von Menschen, die regelmäßig

beichten, oft über-
sehen. Dadurch,
dass die Beichte
streng persönlich
im geschützten
Raum zwischen
Beichtkind und
Beichtvater statt-
findet, ist sie ein
wirklich intimes
Ereignis, und man
ist versucht, damit
zufrieden zu sein,
dass man wieder im
Einklang mit Gott
ist. Die Beichte
strahlt aber in die
Gemeinschaft der
Kirche hinein. Bib-
lisch-abstrakt ist
das verständlich,
schließlich sind wir
der Leib Christi,
und die Gesundung
eines Körperteils
ist für alle heilsam.
So weit so gut.
Aber wie zeigt sich
diese Erfahrung

konkret?
Wenn wir spüren, dass der lie-

bevolle Blick Christi auch in un-
serem Versagen auf uns ruht, fällt
es uns mit der Zeit leichter, unse-
re Liebe anderen nicht zu entzie-
hen, weil jemand uns gegenüber

versagt; denn Christus tut das ja
auch nicht! Wenn wir uns in klei-
nen Aufgaben ständig scheitern
sehen – wie oft habe ich mir schon
vorgenommen, bei der nächsten
Gelegenheit das zynische Wort,
das mir auf den Lippen liegt, nicht
zu sagen, und wie oft habe ich es
dann doch getan? – stimmt uns
das milde gegenüber dem Nächs -
ten, der nicht besser und nicht

schlechter als ich mit dem gewal-
tigen Anspruch der Bergpredigt
zurechtkommt.

Je öfter wir freimütig den Blick
auf unsere kleinen Unzulänglich-
keiten werfen, desto weniger sind
wir auch bemüht, unsere Fehler
zu übertünchen. So sinkt die Ge-
fahr von Heuchelei und Doppel-
leben.

Beichten wir häufig, können
wir schon früh erkennen, wenn
sich Ungutes bei uns einnisten
will. Wir können Konflikte früh-
zeitig stoppen, oder zumindest,
wenn wir dazu nicht die Kraft ha-
ben, immer wieder die Gnade
Gottes mit hineintragen. Wir
stärken das Vertrauen ineinan-
der, weil wir voneinander wissen,
dass jeder sich nach Kräften
bemüht.  Hier, in der Beichte,
liegt also eine ganz konkrete Um-
setzung des Gebots der Näch-
stenliebe: Wir stärken die Liebe
zu uns selbst, in dem wir uns von
Gott angenommen wissen, und
können diese Liebe auch unse-
rem Nächsten schenken. 

Zugegeben: Das klingt irgend-
wie furchtbar anstrengend, so, als
müsse man tatsächlich rund um
die Uhr Christ sein. Aber die Hei-
lige Schrift lässt keinen Zweifel
daran, dass Nachfolge auch im-
mer wieder ein Kampf ist. Und
wenn wir nicht rund um die Uhr
als Christen leben wollen, kön-
nen wir auch kaum anderen Men-
schen oder der Kirche Verfehlun-
gen gegen Christus vorwerfen.

Natürlich ist es leichter, das
Übel anderswo zu sehen, als in
sich selbst. Und tatsächlich: Nur
dadurch, dass Gottes Liebe un-
endlich viel größer ist, können
wir uns das überhaupt zumuten,
und gestärkt, nicht frustriert dar-
aus hervorgehen. 

Wir brauchen uns nicht als
Frömmler fühlen, wenn wir diese
Hilfe öfter als nur vor den Hoch-
festen in Anspruch nehmen, oder
wenn wir „Kleinigkeiten“ beich-
ten. Es ist wunderbar, dass die
Kirche uns in dieser sensiblen Sa-
che nichts aufzwingt und nur ein
Minimum verlangt. Immer wie-
der fordert Gott in der Bibel aber
auch: „Seid heilig, denn ich bin
heilig.“ 

Es ist müßig, den Niedergang
der Kirche zu beklagen, diesen
entscheidenden Aufruf aber auf
die leichte Schulter zu nehmen. 

Anna Diouf

Die Autorin ist Redakteurin 
von EWTN-TV

Die Kostbarkeit eines vernachlässigten
Sakramentes entdecken

Beichten müssen
nicht nur Mörder
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Dann hat man auch eher

Verständnis für andere…

Wer öfter beichtet, ist deswegen nicht
auch schon ein Frömmler
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Wir erleben eine Sprachverwir-
rung, die das Zusammenleben
zunehmend belastet. Begriffe
werden einfach umgedeutet.
Auf diese Weise gelingt es ide -
ologischen Minderheiten, fast
unbemerkt von der Mehrheit die
Wahrnehmung zu verändern. 

Dass der gesunde Men-
schenverstand verloren
geht, wird seit längerem

von vielen Beobachtern regis -
triert. Die Politik besteht nicht
mehr darin, das Allgemeinwohl
zu fördern, sondern neue Rechte
anzuerkennen. Sie werden ge-
fordert von militanten Gruppen,
die sich auf neue, selbst gewähl-
te, spontan entstandene Identitä-
ten berufen, solchen, die sich
von den traditionellen und natür-
lichen Identitäten lossagen. 

Dieser Verlust der politischen
Vernunft geht heute mit dem
Verschwinden der aller elemen-
tarsten anthropologischen, von
der gesamten Menschheit geteil-
ten Grundlagen einher. Noch
vor einigen Jahrzehnten gab es
einen von fast der gesamten Be-
völkerung geteilten geistigen
Hintergrund, demzufolge es bei-
spielsweise außer Frage stand,
dass der Mensch den Tieren
überlegen ist, dass er eine beson-
dere und übergeordnete Stellung
im Universum einnimmt, dass
ein Mann ein Mann und eine
Frau eine Frau ist, dass die Ehe
einen Mann und eine Frau ver-
bindet und dass jedes Kind einen
Papa und eine Mama hat. 

Diese grundlegenden gemein-
samen Orientierungspunkte hat-
ten zur Folge, dass man Meinun-
gen austauschen, diskutieren
und den Versuch unternehmen
konnte zu überzeugen, indem
man beispielsweise Analogien
zu diesen Grundwahrheiten her-
stellte. In dem Moment, in dem
es eine solche Basis gibt, kann
man auf ihr aufbauen, gemein-
sam nachdenken und versuchen
herauszuarbeiten, wie sich das
Puzzle des Lebens zusammen-
setzt. Verliert man diese ge-
meinsamen Orientierungspunk-
te führt das dazu, dass man bei je-
der Diskussion aneinander vor-

beiredet. Werden diese Selbst-
verständlichkeiten infrage ge-
stellt, so hat das schwerwiegen-
de Folgen für unsere Fähigkeit
zu argumentieren. (…)

Ein typisches Beispiel ist das
Thema Familie. Viele unserer
Zeitgenossen sind immer noch
der Ansicht, dass die Familie ein
unersetzbarer Ort der Sozialisa-
tion sei. Nur sagt man uns heute,
das gelte für alle „Familien“ – in
welcher Zusammensetzung
auch immer. Somit sprechen wir

aber nicht über dasselbe Thema.
Und was ist mit den Kunstwor-
ten Gleichheit, Würde, Respekt,
deren Verwendung allein schon
jede Definition obsolet werden
lässt? Oder Gewalttaten gegen
Frauen? 

Klarerweise sind diese, wie al-
le Gewalttaten verurteilenswert.
Was allerdings der Zeitgeist un-
terstellt, ist, dass der Mann ein
verdächtiges Wesen sei mit star-
ker Tendenz, dominant zu sein.
So werden die Verbrechen ge-
gen Frauen neuerdings in
„Femizide“ umbenannt. Diese
Wortschöpfung legt nahe, dass
es nicht mehr um einen Angriff
auf die moralische und physi-
sche Integrität einer Person geht,
sondern um eine kriminelle
Handlung gegen eine unter-
drückte Personengruppe, die
man gesetzlich besonders schüt-
zen müsse. Der Übeltäter folge
somit nicht einer unbeherrsch-
ten Leidenschaft, sondern einem

rassistischen Instinkt. 
Wer es wagt, die Handlung auf

die klassische Weise zu interpre-
tieren, stellt sich schon ins Ab-
seits und wird des heimlichen
Einverständnisses mit dem Tä-
ter verdächtigt, den er zu recht-
fertigen versuche.

Dieses Beispiel illustriert das
verbreitete Phänomen der Neu-
bewertung der Realität, wie sie
für unsere Zeit typisch ist. Neu-
bewertung bedeutet, dass man
Tatsachen in ein vorgefertigtes
intellektuelles Schema presst
und damit deren Wahrnehmung
festlegt. Man interpretiert die
Fakten gänzlich losgelöst von
der Erfahrung. 

Diese Vorgangsweise ist nicht
neu, weil sie das Kennzeichen
jeder Ideologie ist, aber sie wird
dadurch verstärkt, dass die ge-
meinsame Vorstellung von dem,
was den Menschen kennzeich-
net, verloren gegangen ist. Die
Realität entfernt sich mehr und
mehr von der Wahrnehmung –
und verschwindet. 

Der Verlust eines gemeinsa-
men anthropologischen Denk-
gebäudes verwandelt die Fähig-
keit zu denken in ein Glücks-
spiel. Alles wird zerlegt und wie-
der zusammengesetzt, abgewer-
tet und wieder neubewertet auf-
grund ideologischer Vorgaben. 

(…) Noch einmal, das ist alles
nicht ganz neu, aber heute be-
trifft das Phänomen nicht nur ei-
ne ideologisch geprägte Intelli-
genzija, sondern die gesamte
Gesellschaft. Wir sind in eine
neue intellektuelle Welt einge-
treten – mit einer neuen Sprache.
Und dennoch – verzeihen Sie
mir den Bezug auf das Lenin zu-
geschriebene Wort – „die Fakten
sind hartnäckig“. Um sie richtig
zu deuten, muss man korrekt
denken. „Adequatio rei et in-
tellectus“, die Realität und das
Denken müssen Hand in Hand
voranschreiten. 

Joel Hautebert 

Der Autor ist Professor für
Rechtsgeschichte an der Rechts-
wissenschaftlichen Fakultät in
Angers, Frankreich, sein Beitrag
ein Auszug aus einem Artikel in
L’Homme Nouveau v. 4.6.22

Ohne gemeinsame Wertebasis, redet man aneinander vorbei

Denken wird zum Glücksspiel Exerzitien
Schweige-Exerzitien mit P.
Andreas Hasenburger CPPS
zum Thema „Der Mensch lebt
nicht von Brot allein“
Zeit: 27. Februar, 18 Uhr bis 3.
März, 13 Uhr
Ort: Kolleg St. Josef, Gyl-
lenstormstrasse 8, 5026 Salz-
burg-Aigen
Info&Anmeldung: Tel.: +43
662 623417-0 oder Email: kol-
leg-st.josef@cpps.at oder
www.kolleg-st-josef.at

Besinnungs -
wochenende

„Heilung finden in der heiligen
Messe – die Spur des Blutes
Christi in der eigenen Lebens-
geschichte“, Besinnungswo-
chenende mit P. Willi Klein
CPPS
Zeit: 24. (ab 17 Uhr) bis 26.
März (Mittagessen)
Ort: Kolleg St. Josef, Gyl-
lenstormstrasse 8, 5026 Salz-
burg-Aigen
Info&Anmeldung: Tel.: +43
662 623417-0 oder Email: kol-
leg-st.josef@cpps.at oder
www.kolleg-st-josef.at

TeenSTAR
Ausbildung in Sexualpädago-
gik und Persönlichkeitsbil-
dung für Eltern, Pädagogen
oder zur persönlichen Weiter-
bildung
Zeit: 3 Wochenenden 22./23.
April., 6./7.Mai, 17./18.  Juni
Ort: Seckau (Stmk.)
Anmeldung:

info@teenstar.at

Film  – Vortrag 
„Unplanned“, die Geschichte
der Umkehr einer ehemaligen
Leiterin einer Abtreibungskli-
nik zur Lebensschützerin
Zeit:11. u. 12. Februar, 16 Uhr
Ort: Schloss Hetzendorf (Ma-
riensaal), Hetzendorferstr. 79,
1120 Wien
Brennpunkt Afghanistan: Ak-
tueller Reisebericht und Licht-
bildervortrag 
Zeit: 25. Februar  um 16 Uhr
Ort:wie oben
„Terra Sancta“, auf den Spuren
Jesu Christi im Heiligen Land
Zeit: 11. u. 12. März, 16 Uhr
Ort: wie oben

Ankündigungen

Unter Familie versteht

heu  te jeder etwas anderes

Joel Hautebert



Es war bei Missio Austria,
dass ich den jungen, auf
Anhieb sympathischen,

weißrussischen Pfarrer Eugen
Shimanovich –er weilte gerade in
Wien – nach einer Heiligen Mes-
se, die er dort mit Pater Karl Wall-
ner gefeiert hatte, angesprochen
habe. Zu meinem Erstaunen ent-
decken wir im Gespräch, dass wir
einen gemeinsamen Bekannten
haben: den weißrussischen Pfar-
rer Ceslav Pavliukevic (Portrait
4/14). Pfarrer Eugens Art gefällt
mir von Anfang an sehr gut: offen,
humorvoll, herzlich, überzeu-
gend. Ein paar Tage später erzählt
er mir bei uns zu Hause, aus sei-
nem Leben. 

Geboren wurde er 1991 in ei-
nem kleinen Ort der Diözese
Grodno. Der Vater ist orthodox,
die Mutter katholisch. Das Kind
wird also orthodox getauft. Über
seinen Vater erzählt er lächelnd:
„Der Vater war nicht gläubig,
aber er wird es langsam. Er ist ei-
gentlich nie in die orthodoxe Kir-
che gegangen – außer zu Ostern,
um Eier segnen zu lassen.“ Da-
mals möchte der kleine Eugen so
wie sein Vater orthodox sein, war
tatsächlich aber, wie er erzählt,
nie in einer orthodoxen Kirche. 

Seine katholische Mutter hatte
ein Gebetsbuch und lehrte ihn und
seine Schwester die darin enthal-
tenen Gebete: „Schutzengel
mein“ war Eugens erstes. Auch
die 10 Gebote waren im Buch auf-
gelistet. Der Bub hat nicht nur al-
le Gebete gelernt, sondern auch
das Lesen mit Hilfe des Gebets-
buches gefestigt. Übrigens waren
die Gebete auf Polnisch, da diese
Sprache in diesem Teil Weißrus-
slands weit verbreitet ist. Auch
die Heilige Messe wurde auf Pol-
nisch gefeiert, selbst wenn der
Priester nicht Pole war. In den Ge-
betsbüchern standen polnische
Gebete in kyrillischer Schrift.

Kurzer Abstecher in die Ge-
schichte: Weißrussland hat seine
Wurzeln im großen litauischen
Königreich, das eine Zeitlang zu
Polen gehört hat: im 16. Jahrhun-
dert hieß das Land „Aristokrati-
sche Republik Polen-Litauen“.
Außerdem hat der westliche Teil
von Weißrussland einige Zeit zu
Polen gehört. Viele Leute in
Weißrussland haben daher polni-
sche oder litauische Wurzeln. In-
teressant ist übrigens: Wer polni-
sche Wurzeln vorweisen kann,
hat bessere Chancen ein Visum zu
bekommen.

Zurück zu Pfarrer Eugens
Kindheit: In der Schule wird je-
denfalls weißrussisch gespro-
chen, obwohl in den Schulen und
Universitäten der größeren Städte
auf Russisch gelehrt wird. Mein
Gegenüber erklärt mir: Anfang
des 20. Jahrhunderts gegründet,
wurde Weiß russland ein Teil der
Sowjetunion, in dem die weißrus-
sische Sprache zunächst bewahrt
wurde. In den 60-er Jahren jedoch
wurde das Russische im Schulsy-
stem dominant, so dass es mittler-
weile nur etwa 20 Schulen im
Land gibt, in denen noch auf
Weißrussisch unterrichtet wird.
So hat Pfarrer Eugen z.B. Physik
und Mathematik zuerst auf
Weißrussisch gelernt, später auf
Russisch. Das muss recht verwir-
rend für die Kinder gewesen sein,
denke ich mir. Aber es kommt
noch verwirrender: Im Ort wurde
ein Dialekt gesprochen, der eine
Mischung aus Polnisch,
Weißrussisch, Russisch und
Ukrainisch ist. 

Als der kleine Eugen ungefähr
acht Jahre ist, nimmt ihn die Mut-
ter in die katholische Kirche mit.
Dort sind viele Kinder, auch
Freunde aus der Schule, und es

gibt eine gute Jugendarbeit, Kate-
chese und Erstkommunion -
vorbereitung. Die Gebete kennt er
ja schon. Das alles gefällt ihm,
und so besucht er von nun an re-
gelmäßig die katholischen Kir-
che: „Ich habe alle Gebete immer
von Herzen gebetet. Bei der Kate-
chese sind nie sehr viele Kinder
gewesen, doch mich hat das inter-
essiert, auch wenn ich manchmal
der einzige Zuhörer war.“
Schmunzelnd fügt er hinzu: „Die
Eier wurden nun zu Ostern in der
katholischen Kirche gesegnet
und auch der Vater ist mitgegan-
gen.“ 

Für sein Glaubensleben hat in
seiner Kindheit die Großmutter
mütterlicherseits eine besondere
Rolle gespielt: „Sie hat im Winter
immer bei uns gewohnt, damit sie
in dieser kalten Jahreszeit nicht al-
leine war. Jeden Abend wurde da
mit ihr der Rosenkranz sowie die
Lauretanische Litanei gebetet.“
„Freiwillig?“, frage ich etwas
skeptisch. „Ja, doch,“ versichert
er glaubhaft und berichtet, dass
dieser traditionelle Glaube in der

sowjetischen Zeit den Christen
sehr geholfen habe, ihren Glau-
ben durchzutragen. Seine
Großmutter hatte ihm erzählt,
dass sie ihren Glauben im Verbor-
genen leben mussten. Um am
Sonntag eine Messe zu haben, sei-
en sie auch im Winter zehn Kilo-
meter zu Fuß gegangen. Der jun-
ge Priester betont jedenfalls, in
seiner netten Aussprache: „Ich
bin immer von Herzen gern in die
Kirche gegangen.“ 

Jeden Abend, solange er in die
Schule ging, hat er eine Stunde ge-
betet: Rosenkranz und verschie-
dene Litaneien. „Das war mein ei-
gener Herzenswunsch, ja wirk-
lich,“ erzählt er. „Vor meiner Ma-
tura hat die Mutter den Priester ge-
fragt, ob ihr Sohn auch weniger
beten dürfe, da sie sich offenbar
Sorgen machte, dass ich nicht ge-
nug lernen würde. Der Priester hat
ihr daraufhin gesagt, unter diesen
Umständen sollte ich nur den Ro-
senkranz beten. Das habe ich
dann auch gemacht.“ Im Rück-
blick erinnert sich der junge Pfar-
rer: „Ich war von Gott geführt.

Und obwohl ich mehr für Gott tun
wollte, hatte ich doch keine Lust,
Priester zu werden.“ 

Die Eltern hatten dennoch die
Sorge, er könne Priester werden
wollen. Daher erlaubten sie ihm
nur sehr selten zu Seminaren, Ju-
gendtreffen oder Einkehrtagen zu
fahren. Er wäre gerne trotz des
Verbotes dabei gewesen, aber da
gab es ein Problem: Die Matura
war eine Zentralprüfung, die, je
nachdem wie gut sie ausfiel, dar-
über entschied, ob jemand studie-
ren durfte oder nicht. Daher war es
wichtig, eigene Nachhilfelehrer
zu haben, um bei der Matura mög-
lichst gut zu bestehen. Und Eugen
wusste: Sollte er zu einem Ju-
gendtreffen fahren, würden ihm
die Eltern die Nachhilfe in Mathe-
matik und Physik nicht zahlen.
„Das Schlimmste, was mir da-
mals passieren konnte,“ erinnert
er sich. „Hätte ich nicht studieren
dürfen, hätte ich gleich ins Prie-
sterseminar eintreten müssen,“
sagt er jetzt als Priester und lacht.

Jedenfalls arrangiert er sich mit
den Eltern, die Matura fällt sehr
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gut aus, und er darf schließlich In-
formatik studieren. Schon im drit-
ten Studienjahr arbeitet er als Pro-
grammierer. Er studiert in Minsk,
wohnt in verschiedenen Studen-
tenwohnungen und absolviert ne-
benbei zwei Jahre statt eines Prä-
senzdienstes seinen Militärdienst
an der Fakultät und wird Leut-
nant. 

Sechs Jahre lang arbeitet er als
Programmierer. Diese Arbeit war
übrigens eine der wenigen, die gut
bezahlt waren. Pfarrer Eugen er-
zählt mir: „Auch der Vater hat als
Ingenieur mit 500€ im Monat gut
verdient. Das Gleiche habe ich
aber von Anfang an bekommen –
und später noch zwei-, dreimal so
viel.“ Den Eltern war daher viel
daran gelegen, dass er diese Ar-
beit behält.

Er ist 19, als er eines Tages von
Minsk nach Ros in die Pfarre von
Ceslav Pavliukevic (Portrait
4/14) fährt, um an Exerzitien von
Pater Rufus Pereira, einem Inder,

teilzunehmen. Es eröffnet sich
ihm eine neue Welt: „Glaube ist ja
so viel mehr,“ stellt er fest. Unter
anderem hat er durch die Vorträ-
ge, Zeugnisse und Heilungsgebe-
te erkannt, dass es zwar den Bösen
gibt, dass aber Jesus lebendig ist
und Er genauso heilt wie vor 2000
Jahren. Außerdem erkennt er,
dass in seiner Familie die Türen

für das Böse offen sind, „denn
meine Großmutter heilte – wie
viele andere alte Frauen in
Weißrussland auch – durch eige-
ne Gebete und Rituale.“ Diese
Gebete sind, so weiß nun der jun-
ge Student, aber nicht von Gott.
Es sind okkulte Gebete, die von
okkulten Mächten stammen.

Die Großmutter habe aller-
dings nicht verstanden, was sie da
machte, erklärt er mir. „Sie hat
zwar die Macht gespürt, die sie
bekam, aber nicht erkannt, dass
diese Macht nicht von Gott ist.“

Also totale Verwirrung. Seine
späteren Erfahrungen auf diesem
Gebiet werden diese Einsicht be-
stätigen. 

Als er daheim die neue Er-
kenntnis mitteilt und meint, die
Großmutter möge diese Art von
Heilungen nicht mehr praktizie-
ren, kommt es zu Konflikten. Ja,
die Mutter erklärt sogar, er sei
nicht mehr ihr Sohn, er möge nicht
mehr heimkommen. „Das war
sehr schmerzhaft für mich,“ er-
zählt er weiter. „Es gab aber einen
vom Österreicher Gottfried Pren-
ner ins Leben gerufenen Gebets-
kreis von Studenten, in dem ich
gut aufgehoben war.“ Einige Wo-
chen hält das schlechte Verhältnis
zu den Eltern an. 

Interessanterweise meint mein
Gegenüber aber auch: „Ich bin ja
sicher, dass die Großmutter ande-
rerseits dafür gebetet hat, dass ich
Priester werde.“ Zu diesem Zeit-
punkt wollte der junge Mann die-
sen Schritt keineswegs setzen.

Bei diesem Gedanken, so ver-
sucht er zu verdeutlichen, fühlte
er sich unfrei. Sogar als ein Prie-
ster ihm auf den Kopf zusagt, er
hätte eine Berufung zum Priester,
steckt er diese Botschaft weg.

Bei charismatischen Exerzitien
in Minsk nimmt er eines Tages an
der Anbetung teil. Da hört er
plötzlich, wie eine Nonne sagt, es
gäbe hier einen 19-jährigen jun-
gen Mann, der hinten in der Kir-
che steht, und zu dem Jesus sagt:
Folge mir nach. „Ich habe rechts
und links geschaut, aber nieman-
den gesehen, der 19 Jahre alt sein
könnte – außer mir selbst,“ erin-
nert er sich. „War das für mich?“,
fragt er sich, will es aber nicht
wahrhaben. 

In den sechs Jahren, die er nun
in Minsk lebt, hat er zwar ver-
schiedene Freundinnen, aber kei-
ne wirklichen Beziehungen. „Al-
le waren sehr schön. Ich hätte jede
heiraten können. Ich wusste nicht,
welche ich wählen sollte,“ lacht er
in der Erinnerung. Doch als er 24
ist, will er doch genauer wissen,
was Gott von ihm möchte. In die-

sem Anliegen betet er 24 Tage
täglich drei Rosenkränze. 

In dieser Zeit fährt er eines Ta-
ges zu einem Jugendtreffen. Er
steht gerade im Bus und betet Ro-
senkranz, als er plötzlich eine un-
glaublich starke Liebe von Gott-
vater spürt: „Als ich aus dem Bus
ausgestiegen bin, hatte ich Tränen
in den Augen. Bei dem Treffen
habe ich kein Wort herausge-
bracht, zu sehr war ich erschüttert.
Dieses starke Gefühl hat mehrere
Stunden angehalten und war  für
mein Leben sehr prägend. Von

diesem Moment an wusste ich,
ich muss mich ganz Gott hinge-
ben.“ 

Er macht sich auf die Suche
nach einem Priesterseminar und
findet Heiligenkreuz in Öster-
reich, obwohl er kein Wort
Deutsch spricht. Ende des Som-
mers beginnt er also mit dem
Deutschstudium im Internet. Er
muss auf B2 kommen, um in Hei-
ligenkreuz studieren zu können. 

In einem E-Mail von P. Karl
Wallner, dem Rektor der Hoch-
schule (Portrait 4/18) klärt ihn
dieser  auf, er könne auch in Heili-
genkreuz Deutsch lernen. Aller-
dings sollte er nur zum Studieren
kommen und nicht nebenbei ar-
beiten, wie es der junge Mann ei-
gentlich vorgehabt hatte, um sein
Studium zu finanzieren. Eugen
beendet also seine Arbeit in
Minsk, sagt den Eltern jedoch
nicht, dass er in Österreich Theo-
logie studieren werde, um Prie-
ster zu werden. Für den Vater ist
es ja schon unverständlich, dass
der Sohn seinen gut bezahlten Job
aufgibt. 

Nach umständlicher Beschaf-
fung von Dokumenten in Moskau
kommt er am 15. März 2015  in
Österreich an. „Die Studienzeit
war sehr schön: Das Kloster, die
gregorianischen Gesänge, das
Stift haben mich sehr beein-
druckt.“ Schon im Juni schafft er
die B2-Stufe. Von Pater Karl fühlt
er sich während des Studiums vä-
terlich  begleitet und findet auch
schnell Freunde unter den Stu-
denten, die ihm auch beim Studi-
um behilflich sind. Im Priesterse-
minar in Heiligenkreuz ist P.
Bernhard Vosicky nicht nur sein
geistiger Vater, sondern auch eine
große Stütze.“ Wichtig in  all die-

ser Zeit: Ich war nie allein.“
Nach dem ersten Jahr in Öster-

reich gesteht er den Eltern, dass er
Priester werden möchte. Die Ent-
täuschung ist groß. 

2019 schließt er sein Studium in
Heiligenkreuz ab. Nach verschie-
denen Kloster-auf-Zeit-Aufent-
halten  und ignatianischer Exerzi-
tien fühlt er eine besondere Ver-
bundenheit mit der „Gemein-
schaft des Vaters“, gegründet von
Gottfried Prenner, der ihn schon
während des Studiums bestärkt
und geistlich geformt hat. Diese
Gemeinschaft begleitet ihn wei-
terhin, hat aber keine eigenen
Priester. 

Das heißt nun: Eugen Shima-
novich muss Diözesanpriester
werden. Er geht also zurück nach
Weißrussland und kommt in eine
Weißrussisch sprechende Diöze-
se, nach Glubokoye, wo er vom
Bischof sowohl zum Diakon wie
auch im Mai 2020 zum Priester
geweiht wird. 

Dort wirkt er zwei Jahre. Nach
wie vor begeistert erzählt er: „Es
war eine unglaublich schöne Zeit:
Viel Jugendarbeit, Hausbesuche,
Beich te, Krankensalbungen. Ich
habe damals verstanden, dass ich
das Richtige gefunden hatte,
nämlich das, was Gott für mich
ausgesucht hatte.“ Etwa 900
Menschen kamen da am Sonntag
in die vier Heiligen Messen. Wir
waren ein Pfarrer und zwei Vika-
re. Die ganze Messe hindurch
wurde Beichte gehört.“ 

Der Pfarrer ist auch Exorzist.
„Wie geht so ein Exorzismus vor
sich?“, frage ich. Mein Gegenü-
ber erklärt: „Da spricht der Prie-
ster nur Gebete, die von der Kir-
che vorgeschrieben sind.“ „Und
was geschieht mit dem, über den
gebetet wird?“ Pfarrer Eugen
schildert: „Manche sprechen
dann z.B. mit einer ganz anderen
Stimme. Einmal war da eine ganz
kleine Frau, die mussten wir zu
viert halten, weil der Dämon so
stark in ihr getobt und uns ausge-
lacht hat.“ Pfarrer Eugen erzählt
nun Genaueres über den Exorzis-
mus: „Zwei Sachen sind wichtig:
eine intensive Begleitung und das
Entdecken, woher die Besessen-
heit kommt. Es gibt meistens ei-
nen dieser drei Gründe: dass der
Mensch Okkultismus betrieben
oder lange Zeit in einer Sünde ver-
harrt hat oder lange Zeit jeman-
dem nicht vergeben konnte. Es
gibt auch so etwas wie unschuldi-
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ge Opfer. Ein Mädchen, in dessen
Familie viele schlimme Dinge ge-
schehen waren, wollte diese als
Leiden auf sich nehmen, damit die
ganze Familie gereinigt und ge-
heilt würde. Das ist selten, aber
das gibt es. Vor unseren Augen se-
hen wir manchmal, wie Dämo-
nen, die man nicht sieht, die Be-
sessenen physisch attackieren.
Diese physischen Leiden sind
schlimm, aber die psychischen
sind meist viel schlimmer. Zu den
ärgsten Besessenheiten, die wir
zuletzt erlebt haben, gehörte ein
Mädchen, das zehn Jahre bei den
Satanisten war. Die schlittern da
bei Veranstaltungen oder Partys
hinein und wissen eigentlich
gar nicht, auf was sie sich ein-
lassen. Dort werden sie dann
oft missbraucht und verge-
waltigt. Das ist wie ein Ritual.
Aber danach spüren solche
Mädchen plötzlich eine große
Kraft und ein unglaubliches
Hochgefühl und bleiben bei
den Satanisten, bis sie so vie-
le Probleme bekommen und
heraus wollen. Das ist aber
äußerst schwierig.“

Nun hat man bei uns ja Fil-
me gesehen, in denen vor-
zugsweise Mädchen gegen
ihren Willen zu Exorzisten
geschleppt und dann dort
schlimm behandelt werden.
In Wahrheit spielt sich ein
Exorzismus ganz anders ab:
„Ein Exorzismus funktioniert nur,
wenn der Mensch von sich aus
kommt und sich von den Dämo-
nen befreien möchte. Wenn je-
mand zu meinem Pfarrer kommt,
wird nicht gleich gebetet, sondern
zunächst viel besprochen:  Die
Kindheit des Hilfesuchenden, wie
er aufgewachsen ist, was er erlebt
hat… Es muss Vertrauen ent-
wickelt werden. Die Person muss
ein väterliches Vertrauen zum
Priester aufbauen können. Dann
erst kann der Priester langsam die-
se Person begleiten. Exorzismen
werden sehr sparsam eingesetzt,
weil sie während der Gebete meist
mit viel Leiden und Schmerzen
durch die Dämonen verbunden
sind. Die väterliche Liebe ist da-
her das Wichtigste. Der Mensch,
der da kommt, muss sich ganz
dem Priester öffnen wie einem
Vater. Es muss eine Vater-Kind
Liebe entstehen. Das hassen die
Dämonen nämlich am meisten.“ 

„Wenn ohne eine solche Bezie-
hung nur der Exorzismus stattfin-

det, werden die Dämonen zwar
ausgetrieben, die Personen blei-
ben jedoch stark verwundet und
können oft kein normales Leben
weiterführen. Die Gefahr ist dann
groß, dass die Dämonen noch ein-
mal von der Person Besitz ergrei-
fen. Daher ist die Beziehung zum
Priester so wichtig. Sie schützt
und stärkt die Menschen. Diese
wichtigste Erfahrung haben wir in
unserer Pfarrei gemacht.“ 

Als Kaplan hat Eugen Shima-
novich oft Rosenkranz betend an
Exorzismen teilgenommen.
„Heilung bei diesen Menschen ist
auf jeden Fall immer wunder-
schön,“ betont er gerne. „Man
muss auch sagen, dass es nicht im-

mer wirklich Besessenheit ist, die
die Menschen plagt. In solchen
Fällen wird auch anders gebetet.“
Zur Zeit gibt es drei Priester in
Weißrussland, die als Exorzisten
wirken (siehe auch Portrait VISION

4/14 ). Diese Priester müssten oft
viel leiden, höre ich, da sie seeli-
schen aber auch körperlichen An-
griffen der dämonischen Welt
ausgesetzt sind. „Sie nehmen das
aber an, denn wie bei meinem da-
maligen Pfarrer, sind die Perso-
nen, für die er betet, seine geistli-
chen Kinder, und für Sohn oder
Tochter kann man schließlich al-
les erleiden,“ ist für den jungen
Pfarrer klar.

Mittlerweile ist für Priester, vor
allem für die polnischen, die Si-
tuation im Land schwierig gewor-
den. Schon so mancher muss te
das Land verlassen. Die politische
Situation wird immer angespann-
ter. Alles wird streng kontrolliert
und überwacht. Evangelisierung
ist nicht einfach. Mehr kann darü-
ber hier nicht berichtet werden.  

Im Land leben derzeit 1,5 Mil-
lionen Katholiken. 80% der über
neun Millionen Einwohner sind
orthodox, aber meist nicht prakti-
zierend. Nur sehr wenige gehen in
die Kirche. Bei den Katholiken
gibt es hingegen fast 30% Kirch-
geher, bei den Orthodoxen sind es
nur ein Prozent. 

Nach seiner ersten Stelle, an
der die Messen mit Gläubigen
voll waren, wirkt Pfarrer Eugen
jetzt seit Anfang März 2022 in
Orsha, eine Stadt mit ca. 100 000
Einwohnern, in der alles anders
ist. Sie liegt etwa in der Mitte
zwischen Minsk und Moskau, 37
Kilometer von der russischen
Grenze entfernt. Sonntags kom-

men nur etwa 25 Leute in die
Messe. 

Außerdem betreut der Prie-
ster eine zweite Pfarre mit
6.000 Einwohnern, und dort
feiert er am Sonntag nur mit
zwei bis fünf Gläubigen die
Heilige Messe. Seine beiden
Pfarren hat er, zum Schutz, die
eine der Muttergottes von Fati-
ma, die andere dem Unbefleck-
ten Herz Mariens geweiht. 

Ob er dort nicht sehr einsam
sei, frage ich ihn. Doch das sei
er manchmal schon, meint er.
Was er dagegen tut? „Dann ge-
he ich zur Anbetung,“ kommt
die Antwort prompt: Zwie-
gespräch mit dem Vater! Auch
gebe es in der Gegend befreun-
dete Priester, mit denen er sich

austauschen kann. Und heuer zu
Weihnachten kamen die Eltern
aus dem 450 Kilometer entfernten
Heimatort zu Besuch: „Langsam
gewöhnen sie sich daran, dass ich
Priester bin,“ lächelt er. 

Der Krieg in der Ukraine und ei-
ne mögliche Einberufung machen
die Situation rundherum nicht
leichter. Wenn es zu keiner Be-
kehrung und Versöhnung zwi-
schen den Ländern kommt, werde
es in diesem Krieg keine Gewin-
ner geben, ist er überzeugt. „Wenn
es nur Hass gibt, gegenseitige Be-
schuldigung und Beleidigung –
egal, wer gewinnt, so kann man
darauf nicht neu aufbauen,“ er-
klärt er. 

In dieser äußerst bedrohten Si-
tuation ist es wichtig, nicht nur für
die leidgeprüften Bewohner der
Ukraine, sondern auch für die in
den Nachbarstaaten zu beten, be-
sonders für all jene, die wie der
junge Priester Eugen den Men-
schen Trost, Heilung und Frieden
von Gott zusprechen.

Fortsetzung von Seite 15

Schwester „Resoluta“ war
der Spitzname der resolu-
ten und dennoch freundli-

chen und mit beachtlicher
Schlagfertigkeit ausgestatteten
Ordensschwester, die als Kind
jahrelang unter Stottern litt und
durch die NS-Justiz zur ersten
Märtyrerin Österreichs wurde.
Ein Blick auf das Leben der
Heldin Schwester Maria Resti-
tuta Kafka.

Am 1. Mai 1894 erblickte
Helena im mährischen Husso-
witz (Husovice), einem heuti-
gen Stadtteil von Brünn (Brno),
in Tschechien als sechstes Kind
ihrer Eltern das Licht der Welt.
Ihre Eltern waren der mähri-
sche Schuhmachergehilfe An-
ton Kafka und die böhmische
Blumenmacherin Maria, gebo-
rene Stehlik. In äußerst be-
scheidenen Verhältnissen
wuchs sie auf. 

Dies änderte sich auch nicht,
als die Familie zwei Jahre spä-
ter in den Zuwandererbezirk
Brigittenau, der damals noch
zur Leopoldstadt gehörte und

heute ein eigener Wiener Be-
zirk ist, umzog. Die Einwohner,
die in diesem sozialen Elend
lebten, nannte der Sozialreport
von Max Winter die „Höhlen-
bewohner in Wien“. Die dort er-
lebten sozialen Ungerechtig-
keiten sollten Helenes Sinn für
Gerechtigkeit und Nächstenlie-
be stärken. Durch ihr Stottern
musste Helene als Kind einige
qualvolle Heilungsversuche
über sich ergehen lassen. Ein
dreimonatiges Redeverbot war
ein solcher. 

Schließlich durfte das
Mädchen die Bürgerschule be-
suchen. Nach der Schulzeit
fand sie zunächst Anstellungen
als Dienstmädchen, Tabakver-
käuferin  und als Köchin. In der
Folge arbeitete sie als Hilfs-
schwester im Krankenhaus von
Lainz. Dort kam es auch zum er-
sten Kontakt mit den Franziska-
nerinnen von der christlichen
Liebe, den sogenannten Hart-
mannschwestern. 

Deren Leben und mildtätiges
Wirken beeindruckte sie so
sehr, dass sie sich dazu ent-
schloss, diesem katholischen
Orden beizutreten. 1916 legte
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sie ihre Profess ab und wurde
als Krankenschwes ter in der
chirurgischen Abteilung im
niederösterreichischen Neun-
kirchen aktiv.

Nachdem schon mehrere
Schwestern wegen „charakter-
licher Grobheiten“ den Dienst
am Krankenhaus in Mödling
bei Wien quittierten, bat Helene
Kafka, die seit ihrem Ordens -
eintritt Sr. Maria Restituta hieß,
dort ihren Dienst als Operati-
onsschwester antreten zu dür-
fen. Ihre liebenswerte und di-
rekte Art, gepaart mit einem ho-
hen Maß an Recht und Ord-
nung, wurde von vielen ge-
schätzt. Ihre fachliche Souverä-
nität und ihre Durchsetzungs-
kraft halfen ihr bei diesem an-
spruchsvollen Dienst. Allen Pa-

tienten ließ sie die gleiche Für-
sorge zukommen, gleich wel-
cher Glaubens- oder Weltan-
schauung sie auch waren. 

Ihre Vizepostulatorin Sr. Dr.
Edith Beinhauer erinnert in ih-
rer umfassenden Lebensbe-
schreibung an die Bodenstän-

digkeit der beherzten und sehr
kräftigen Nonne. Beispielhaft
für Sr. Restituta war, dass sie
schon mal in ihrer Ordenstracht
durch die Straßen der Stadt
rannte, um ein lebenswichtiges
Medikament zu besorgen. Aber
unsere spätere Heldin konnte
auch herzhaft gelassen sein,

wenn sie nach einem überaus
anstrengenden Tag zu einer be-
freundeten Wirtin ins Gasthaus
ging, um ein deftiges Gulasch
und einen Krug Bier zu sich zu
nehmen, was so manch einer als
„für eine Ordensfrau nicht wür-

dig“ monierte. Und tatsächlich
ist sie wohl die erste Selige der
Kirchengeschichte, die auf ei-
nem Kirchenglasfenster, im ka-
nadischen Vancouver, mit ei-
nem Bierkrug dargestellt wur-
de. „Fromm, aber nicht fröm-
melnd“, fasst die Vizepostula-
torin ihren Charakter zusam-
men. 

Ihrem Spitznamen („Reso-
luta“) sollte sie in der sich zu-
spitzenden NS-Zeit alle Ehre
machen. Von Beginn an machte
sie deutlich, dass sie von den
Nazis und deren Ideologie
nichts hielt. Dies äußerte sie
auch unverhohlen. Nach dem
„Anschluss Österreichs“ 1938
lebte sie unbekümmert vor, was
es heißt eine Christin zu sein:
Erkrankten Zwangsarbeitern
ließ sie genauso wichtige The-
rapien angedeihen wie Einhei-
mischen. So sorgte sie dafür,
dass auch Fremde und „Feinde“
Bluttransfusionen bekamen.
Immer wieder riet sie Men-
schen davon ab, der Nazi-Pro-
paganda auf den Leim zu gehen.
Als die Kreuze aus den öffentli-
chen Gebäuden verschwanden,

machte sich Sr. Restituta so-
gleich ans Werk und brachte
Kreuze sogar in den OP-Sälen
an. Eine ungeheure Provokati-
on in den Augen der Nazis. 

Als unsere resolute Schwes -
ter einer Sekretärin ein Flug-
blatt der Widerstandsgruppe
„Weiße Rose“ zum Abtippen
gab und ihr ein regimekriti-
sches „Soldatengedicht“ dik-
tierte, wurde sie vom Chirur-
gen, SS-Arzt Dr. Stumfohl, be-
lauscht und bei der Gestapo an-
gezeigt. 

Im Operationssaal wurde Sr.
Restituta am Aschermittwoch,
18.2.1942 verhaftet. Zunächst
kam sie zum strengen Verhör,
unter Anwendung von Folter, in
das Polizeigefangenenhaus
Elisabethpromenade (heute:

Roßauer Lände). Selbst unter
den Torturen gab sie weder den
Namen des Soldaten preis, von
dem sie den Text des „Soldaten-
liedes“ bekam, noch den Na-
men der Schwester, die ihr bei
der Vervielfältigung der Texte
half. So wurde die standhafte
Ordensfrau in das Landesge-
richt Wien  eingeliefert. 

Etliche Mitgefangene gaben
später bewegende Zeugnisse ih-
rer Hilfsbereitschaft ab. Einer
schwangeren Gefangenen spar-
te sie ihre Essensration von Kar-
toffeln auf, um deren Mangel -
ernährung zu mildern. Heimli-
che Schriftstücke schmuggelte
sie in ihren Strümpfen, als sie
wegen eines Gallenleidens im
Krankenhaus behandelt werden
musste. Etliche Seelsorge-

gespräche führte Sr. Restituta.
Sie zeigte, wozu eine Dienerin
des Herrn im Stande ist, gerade
auch angesichts einer schier
aussichtslosen Lage. 

Der 5. Senat des Volksge-
richtshofes war eigens deswe-
gen nach Wien gekommen, um
harte Urteile auszusprechen.
Am 29. Oktober 1942 lautete das
Todesurteil für Sr. Restituta auf
„landesverräterischer Feindbe-
günstigung und Vorbereitung
zum Hochverrat“. Selbst das
Gnadengesuch von Wiens Erz-
bischof Theodor Kardinal Innit-
zer wurde von Martin Bormann,
der  mit den Befugnissen eines
Reichsmi nis ters ausgestattet
war, „aus Abschreckungsgrün-
den“ abgelehnt. 

Der bayerische Scharfrichter
Johann B. Reichhart, der auch
die Geschwister Scholl hinrich-
tete, vollstreckte am 30. März
1943 ab 18 Uhr, im zwei bis drei
Minutentakt 19 Todesurteile.
Neben einigen Kommunisten
und zwei weiterer Frauen trenn-
te die Guillotine auch Sr. Resti-
tutas Kopf vom Rumpf. 

An diese frevelhafte Tat erin-
nert heute der Name unserer ed-
len Ordensschwester auf einer
Tafel für alle Ermordeten im
Hinrichtungsraum des Wiener

Landesgerichts. Bevor die ge-
wetzte Klinge jedoch auf sie
niedersauste, rief die Ordens-
frau: „Für Christus habe ich ge-
lebt. Für Christus will ich ster-
ben.“

Die Bitte des Ordens um die
Überlassung des Leichnams
wurde von der Gestapo abge-
lehnt. Stattdessen wurde ihr le-
bloser Körper in einem Massen-
grab auf dem Wiener Zentral-
friedhof bestattet. In einem
Schnellbrief der Behörde wird
deutlich, warum: (da) „...im
Falle der Überlassung der Lei-
che eine unerwünschte Propa-
gandatätigkeit und Verherrli-
chung der zum Tode Verurteil-
ten als Märtyrerin zu erwarten
ist.“ Und tatsächlich ist Schwe-
ster Maria Restituta Kafka zur
ersten Märtyrerin Österreichs
geworden. Bei seinem Öster-
reich-Besuch 1998 sprach sie
Papst Johannes Paul II. auf dem
Heldenplatz in Wien selig.           
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Trank auch mal ein Bier
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Wer glaubt, ist nicht al-
lein.“ Diesen Satz
sagte Papst Benedikt

XVI. in der Predigt zu seiner
Amtsübernahme im Jahre 2005.
Und diese Worte waren auch das
Motto und das Lied des Weltju-
gendtages 2005 in Köln. Und
mit dieser Botschaft kann man
den Inhalt des Buches Einsam? –
Zweisamkeit mit Gott von Mar-
garete Eirich auf eine Kurzfor-
mel bringen. 

Dem Leser springt bei der
Lektüre dieser Schrift das Herz
vor Freude. Wer dieses Buch
liest und verinnerlicht, der
braucht keine Angst mehr zu ha-
ben! Denn er kann ganz sicher
sein, dass Gott immer bei ihm ist,
ihn niemals allein lässt – auch in
den schwierigsten Zeiten. In der
Bibel heißt es, dass Jesus zu Gott
„Abba“ sagt. Dieses Wort kann
man treffend mit „Papa“ über-
setzen. Und so macht die Auto-
rin mit Vehemenz deutlich, dass
Gott ein liebender, gütiger und
fürsorglicher „Papa“ für uns
Menschen ist. 

Seine unendliche und gren-
zenlose Liebe zu den Menschen,
so wird es in dem vorliegenden
Werk beschrieben, manifestiert
sich darin, dass Gott durch Jesus
menschliche Gestalt angenom-
men und Jesus sich für die Men-
schen am Kreuz geopfert hat –
eine Liebe, die alles übersteigt. 

Die Autorin unterstreicht,
dass der Kontakt mit Gott, das
Gebet, jedoch der ständigen
Übung bedarf. Daher sollte man
Gott immer wieder seine Zeit
schenken, ihn niemals vernach-
lässigen oder in unserem All-
tagsstress vergessen. 

Den Lesern wird das Gebet zu
festen Zeiten ans Herz gelegt,
zum Beispiel, am Morgen, am
Mittag und am Abend.  In dem
Buch wird beschrieben, dass wir
bei jeder Tätigkeit, die wir am
Tag verrichten, zu Gott beten
sollen, damit Er uns Seinen Bei-
stand gibt. „Gott sehnt sich nach

einer lebendigen Beziehung mit
uns,“ führt Margarete Eirich aus. 

Wir Menschen müssen unsere
Gottes-Beziehung immer wie-
der neu mit Leben erfüllen und
den Heiligen Geist bitten, sozu-
sagen das Feuer am Brennen zu
halten, so dass die Flamme der
Liebe zu Gott niemals erlischt. 

Nahegelegt wird
weiterhin das ständige Wieder-
holen der Psalmen, wie es Jesus
im Gebet zum Vater gemacht ha-
be. In ihnen, so die Autorin, finde
sich zu allen Ereignissen des Le-
bens etwas. In dem Buch heißt es:
„Ein großer Segen ist es, täglich
in der Heiligen Schrift, dem Lie-
besbrief Gottes an uns, zu lesen
und sich einen Satz in den Tag mit
hineinzunehmen, ihn zu ,kauen’.
Ein Beispiel hierzu könnten die
Worte Jesu am Kreuz sein:  ,Va-
ter, in Deine Hände befehle ich
meinen Geist’ (Lk 23,46), ,Meine
Seele hängt an Dir’ (Ps 63,9).“ 

Wichtig ist weiterhin, dass es

nicht auf einstudierte Gebete an-
kommt, sondern dass man Gott
im persönlichen Gespräch mit
„Du“ anreden und Ihm alles er-
zählen sollte, was einem auf dem
Herzen liegt – also, für all das,
was in unserem Leben gut läuft,
danken. Frank und frei können
wir auch all das erzählen, was in
unserem Leben schiefläuft, uns

bedrückt. Ebenso sind
Hören und Schweigen beim
Beten wichtig.

Margarete Eirich kommt
in ihrem Buch auch auf das
Leben von Heiligen zu spre-
chen, etwa Johannes vom
Kreuz, Theresa von Avila
oder Mutter Teresa, deren
Got tesbeziehung sehr intensiv
war, auch wenn sie oft mit sich
gerungen haben. Und sie ver-
weist auf die Würzburger Mys -
tikerin Sr. Maria Julitta Ritz, de-
ren Seligsprechungsverfahren
läuft. Sie habe einem hilfesu-
chenden Priester geraten: „Üben
Sie in Liebe das Ja-sagen: 1. Im
eigentlichen Gebete, 2. dann ge-
schieht es im anderen Gebet
(Alltagsleben, Arbeit, Erho-
lung).“ Wichtig ist „Ja-Sagen
üben: viel, froh, schnell, sin-
gend, manchmal lieb, das ehrt
Gott am meisten.“ 

Das vorliegende Buch ist sehr
zu empfehlen, weil es eine Le-
benshilfe für all die Menschen
gibt, die zum Beispiel auf der Su-
che nach Erfüllung im Leben,
die einsam oder in einem seeli-
schen Tief sind und deshalb ei-
nen Rettungsanker brauchen.

Christian Dick

Einsam? ZwEisamkEit mit Gott –
Ein GEistlichEs ExErZitium. Von
margarete Eirich, christiana
Verlag, Paperback, 88 seiten,
6,95 €
Die autorin promovierte in theo-
logie, arbeitete als Betriebswirtin,
Dozentin, religionslehrerin und
wissenschaftliche mitarbeiterin
am lehrstuhl für Fundamental-
theologie in trier. Das Buch ent-
stand aus Vorträgen, die sie 2021
für radio horeb gehalten hat.
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Eine Lebenshilfe, die mit Freude erfüllt

Einsam? Zweisamkeit
mit Gott

Dieses und alle anderen Bücher
können bezogen werden bei:
Christlicher Medienversand
Chr is toph  Hurnaus ,  L inke
Brückenstraße 4/6, A-4040 Linz
Tel.+Fax.: 0732-788117
hurnaus@aon.at

Ich habe mir natürlich die Frage
gestellt: Ist nicht schon alles
über Papst Benedikt XVI. gesagt
worden in der unübersehbaren
Zahl von Rückblicken auf dessen
Leben? Macht es da Sinn, wenn
wir in der neuen Ausgabe von
Vision2000, die erst einen Monat
nach dem Ableben des Papstes
bei Ihnen, liebe Leser, ankommt,
noch einmal auf das Leben die -
ses großen Mannes eingehen?

Die Antwort ist eindeutig:
Ja. Wir können nicht an-
ders. Jetzt beim Tod von

Papst Benedikt ist uns noch ein-
mal so richtig bewusst geworden,
wie sehr die beiden großen Päps -
te, Johannes Paul II. und Bene-
dikt XVI., unser Denken, Glau-
ben und Hoffen, unsere Freude,
Kinder Gottes zu sein, geprägt
haben. Genau genommen hat
sich Vision2000 in den fast 35
Jahren ihres Bestehens darum
bemüht, Sprachrohr dieser Män-
ner zu sein. Der grandiose Elan
von Johannes Paul II., seine
Furchtlosigkeit, seine mitreißen-
de Art, Jesus Christus zu verkün-
den, haben uns beflügelt. Und die
glasklaren Analysen der geisti-

Im Petersdom herrscht eine
Ruhe, wie man sie kaum je erlebt.
Der Geräuschpegel ist zwar hoch
angesichts der vielen tausend
Menschen, die in einem nicht
enden wollenden Strom das
Kirchenschiff durchqueren.
Dennoch ist die Stimmung
anders als sonst. 

An gewöhnlichen Tagen
scheint es, als gehöre die
Basilika den Touristen.

Die Gläubigen huschen zwischen
ihnen dahin und flüchten in ihre
Nischen, um zu beten, müssen
darum bitten, durch Absperrun-
gen zu Messe oder Beichte vorge-
lassen zu werden. Nun aber ist die
touristische Geschäftigkeit einer
gespannten Konzentration gewi-
chen. Die Kirche hat den heiligen
Raum für sich zurückgefordert: 
Aufgebahrt am Petrusgrab liegt
Benedikt XVI., und ein paar Tage
lang ist er das Zentrum des Peters-
doms, müssen alle touristischen
Belange zurückstehen. Um seine
Hände windet sich ein einfacher
Rosenkranz, um ihn herum sind
jene versammelt, die das Privileg
haben, in seiner Nähe zu beten. 
Weder die Menschenmassen, die



gen Situation von Kirche und Ge-
sellschaft des Theologen und
späteren Präfekten der Glaubens-
kongregation Kardinal Ratzin-
ger, seine vielen Klarstellungen,

was Glaube in unseren Tagen be-
deutet, welche Leben spenden-
den Antworten er bereithält und
dass der Glaube für vernünftiges
Denken notwendig ist – all das

hat uns inspiriert und den Weg
gewiesen.

Keine Frage: Dieser Mann war
einer meiner wichtigsten Lehrer.
Wie viele Bücher von ihm und
über ihn habe ich gelesen, man-
che Interview-Bücher sogar ver-
schlungen! Was er sagte, war ver-
ständlich und präzise. Soweit ich
mich erinnern kann, hat er nie-
manden persönlich angegriffen
oder verunglimpft, sondern sich
nüchtern mit Inhalten auseinan-
dergesetzt, manches klargestellt,
manches widerlegt. Übrigens
ganz im Gegensatz zu manchen
seiner Gegner. 

Benedikt XVI. war der einzige
Papst, dem ich persönlich begeg-
nen durfte. Anlässlich des 20-
jährigen Bestehens dieser Zeit-
schrift hatten meine Frau und ich
durch Vermittlung von Kardinal
Schönborn die Gelegenheit, in
der ersten Reihe bei einer Mitt-

woch-Papstaudienz zu stehen,
ihm ein Buch meiner Frau und ei-
ne Ausgabe der Zeitschrift zu
überreichen. Welche Freude!
Besonders berührend an der Be-
gegnung war, wie sichtbar der
Papst sich über die Anwesenheit
unserer Enkel gefreut hat, die wir
am Ordnungsdienst, der nicht
mehr rechtzeitig eingreifen
konnte, vorbeigeschmuggelt
hatten. 

In Erinnerung behalten sollten
wir vor allem aber die letzten
Worte des großen Pontifex:
„Signore, ti amo“ – Herr, ich lie-
be Dich. Sie fassen den tiefsten
Sinn des Wirkens von Joseph
Ratzinger zusammen: Den Men-
schen einen Weg zu eröffnen,
Gott zu lieben – „von ganzem
Herzen, von ganzer Seele und
mit aller Kraft.“ Papst Benedikt
hat dieses Ziel erreicht.

Christof Gaspari
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Zum Abschied von Benedikt XVI.

Danke, Papa Benedetto!

stetig von Ordnern am Verstorbe-
nen vorbeigelotst werden, noch
das stete Murmeln, noch die zahl-
reichen Fernsehkameras, die das
Geschehen aufzeichnen, können
die schlichte, andächtige Gefasst-
heit stören, die in diesem Bereich
herrscht.

Natürlich haben sich nicht nur
Gläubige eingefunden: So man-
cher der 200.000 Besucher, die
zur Aufbahrung kommen, scheint
zufällig in diesen historischen
Moment geraten zu sein. Viele
zücken zwanghaft ihre Smart-
phones, um den Augenblick fest-
zuhalten – obwohl ein Bild diesen
Moment ohnehin nicht wiederzu-
geben vermag. Ein verständlicher
Reflex. Dennoch schmerzt es,
dass selbst angesichts des Todes
so viele Menschen nicht im Hier
und Jetzt sein können, eine virtu-
elle Wirklichkeit dem eigenen Er-
leben vorziehen. 

Aber auch rührende Szenen
spielen sich ab: Kleine Kinder,
die ganz versunken beten. Die
Ordensschwester, die in Tränen
aufgelöst ist. Und die Rosen-
kranzbeterin, die sich vom Ord-
ner einfach nicht weiterscheu-

chen lässt, sondern beharrlich an
der Absperrung bleibt, um für die
Seele des Verstorbenen zu beten.

Hier ist die Gemeinschaft der
Kirche fassbar, ganz nah und
konkret. Dieser Mann hat uns ge-
dient, nun dienen wir ihm. Ein

eindrucksvolles und edles Ge-
schehen, das Hoffnung und Trost
ausstrahlt. Zum Tode seines Va-
ters schrieb Benedikt XVI. einst:
„Ich spürte, dass die Welt für
mich ein Stück leerer geworden
war und dass ein Teil meines Zu-
hauses in die andere Welt verlegt
war.“

Nun spüren seine geistlichen
Kinder, die Gläubigen, die um
ihn trauern, die vielen Menschen,
denen er den Glauben nahege-
bracht oder zurückgegeben hat,
eben dies: Die „andere Welt“, oft

so fern und diffus, tritt
für einen Augenblick
klarer hervor. Die Wirk-
lichkeit Gottes umfasst
die Seele Benedikts
XVI. nun ganz und gar;
seine Gebeine bleiben
bei uns und legen Zeug-
nis ab für die Hoffnung,
die er Zeit seines Lebens
verkündet hat. Eine ein-
drücklichere Lektion
über Leben und Tod,
Vergänglichkeit und
Ewigkeit, als selbst der
größte Theologe mit
Worten lehren könnte.

Anna Diouf

An der Bahre Benedikt XVI.

Die Welt ist ein Stück 
leerer geworden

Papst Benedikt XVI. aufgebahrt im Petersdom
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Begegnung mit Papst Benedikt XVI. am Petersplatz



Dass Papst Benedikt auf seinem
Sterbebett gesagt hat: „Signore,
ti amo!“, wollte ich lange nicht
glauben. Es ist so ein intimes
Wort, so ungeschützt, so final.
Ein Kind kann das sagen. Oder
eine Geliebte zu ihrem Geliebten
im Moment der Offenbarung. 

Nun scheint sie wahr zu
sein, die Nachricht, die
eine argentinische Nach-

richtenagentur unter Berufung
auf den engsten Kreis des verstor-
benen Papstes verbreitete – und
sie rührt die tiefsten Tiefen in
meiner Seele an. Wir leben in ei-
ner Zeit, in der törichte Theolo-
gen von Gott als einem „Gerücht“
sprechen und von Jesus nur in der
Vergangenheitsform. Und dann
das – „Ich liebe dich!“ 

Alle, die in den letzten Jahren
mit dem emeritierten Papst wa-
ren, bezeugen, dass er die Phase
des über Gott Sprechens und
Denkens überstieg, dass er „im
Gebet“ und am Herzen der Dinge
war. „Schließlich,“ so führte Be-
nedikt einmal über das Jesusge-
bet aus, „wird das Gebet sehr ein-
fach, einfach das Wort ,Jesus’,
eins geworden mit unserem
Atem.“

Tausend Kommentare über
das äußere Wirken des verstorbe-
nen Papstes –und kaum einer, der
an dieses letzte, alle Grenzen der
Konfessionen transzendierende,
uns alle bekehrende Geheimnis
rührte. Christentum ist Liebe,
„Deus caritas est“, lautete eine
bedeutende Enzyklika Bene-
dikts. Und Liebe scheint am En-
de eines großen Lebens in der
einfachsten denkbaren Form auf:
von Du zu Du. So versteht man
den Roten Faden in der Lebens-
geschichte des Mannes, der über
Augustinus forschte und immer
wieder an dessen Wort zu Beginn
der Confessiones erinnerte:
„Denn du hast uns auf dich hin
geschaffen, und unser Herz ist
unruhig, bis es Ruhe findet in
dir.“ Sein Leben war eine lange
Herzensreise hin zum Auge-in-
Auge mit Jesus. 

Und da war dieser andere
Große, den Papst Benedikt ver-
ehrte: John Henry Newman, des-
sen Lebensmotto das „Cor ad cor
loquitur“ (das Herz spricht zum
Herzen) war. Auch an ihm faszi-
nierte Benedikt das „Verständnis
des christlichen Lebens als Beru-
fung zur Heiligkeit, die als der
sehnliche Wunsch des menschli-

chen Herzens erfahren wird, in in-
nige Gemeinschaft mit dem Her-
zen Gottes zu gelangen.“ 

Und so fasste Benedikt den ver-
gessenen, verdrängten Kern
christlichen Lebens in immer
neuen spirituellen Lektionen zu-
sammen: „In der Liebe verbirgt
sich das Geheimnis des Gebetes,
der persönlichen Kenntnis Jesu:
ein einfaches Gebet, das allein da-
nach strebt, das Herz des göttli-
chen Meisters zu berühren. Und
so öffnet man das eigene Herz,
lernt von Ihm Seine Güte, Seine
Liebe. Nutzen wir also diesen
,Aufstieg’ des Glaubens, der
Hoffnung und der Liebe; so wer-

den wir zum wahren Leben ge-
langen.“

So sehr Benedikt eine
Koryphäe der Wissenschaft war,
so rational er war, so sehr er die
Vernunft schätzte und nichts auf
sie kommen ließ, so sehr verwies
er das Denken, Argumentieren,
Wissen und Erklären auf einen
nachrangigen Platz: „Um Diener
im Dienst des Evangeliums zu
sein, ist das Studium verbunden
mit einer sorgfältigen und ständi-

gen theologischen und
pastoralen Bildung ge-
wiss nützlich und not-
wendig; noch notwendi-
ger aber ist jene ,Wissen-
schaft der Liebe’, die man
nur im ,Herz-an-Herz-
Sein’ mit Christus er-
lernt.“

Als Benedikt neben sei-
ner aufreibenden Tätig-
keit sich die Zeit nahm,
ein dreibändiges Werk
über Jesus zu schreiben,
nahmen ihm das viele
übel. Ein unverbesserli-
cher Professor, hörte
man. Man wird sehen,
dass es vielleicht gerade
dieses „Outperforming“
war, das ihm sein Herr
auferlegte - etwas zu
schreiben, das alle Ge-

tauften in ihrer eigentlichen, uni-
versellen Berufung anrührte: bei
Jesus zu sein, mit Ihm zu gehen,
Ihm zu begegnen. 

Benedikt hat große Verdienste
um die „Gemeinsame Erklärung
zur Rechtfertigungslehre“ von
1999, die einen Jahrhunderte al-
ten konfessionellen Streit been-
dete. Die kühne Jesusökumene
seiner Jesusbücher aber war viel-
leicht das eigentliche Bahnbre-
chende seiner ökumenischen
Bemühungen. 

Einmal sagte Benedikt: „In Je-
sus Christus zu sein, bedeutet,
schon einen Platz im Himmel zu
haben. Im Herzen Jesu ist der we-
sentliche Kern des Christentums
ausgedrückt; in Christus ist uns
die ganze revolutionäre Neuheit
des Evangeliums offenbart und
geschenkt worden: die Liebe, die
uns rettet und uns schon in der
Ewigkeit Gottes leben lässt. Sein
göttliches Herz ruft also unser
Herz; es lädt uns ein, aus uns
selbst herauszugehen, unsere
menschlichen Sicherheiten auf-
zugeben, um uns Ihm anzuver-
trauen und Seinem Beispiel fol-
gend uns selbst zu einer Gabe der
vorbehaltlosen Liebe zu ma-
chen.“

Bernhard Meuser

Aus kath.net v. 3.1.23

Verkünder einer „Wissenschaft der Liebe“

Jesus, ich liebe
Dich!

Der Joseph Ratzinger, den ich 35
Jahre lang gekannt habe –
zunächst als Präfekt der
Glaubenskongregation, dann als
Papst Benedikt XVI. und
schließlich als Papst emeritus –
war ein brillanter, heiligmäßiger
Mann, der keinerlei Ähnlichkeit
mit der Karikatur hatte, die
zunächst von seinen theologi-
schen Feinden entworfen
worden war und sich dann in
den Medien etabliert hat.

Der Karikatur-Ratzinger
war ein grimmiger, uner-
bittlicher kirchlicher In-

quisitor und Vollstrecker, „Gott-
es Rottweiler“. Der Mann, den
ich kannte war ein großartiger
Gentleman, sanftmütig, ein
schüchterner Mann, der dennoch
einen robusten Sinn für Humor
hatte, ein Mozart-Liebhaber, ein
im Grunde fröhlicher Mensch,
kein mürrischer Spinner.

Der Karikatur-Ratzinger war
unfähig, das moderne Denken zu
verstehen und wertzuschätzen.
Der Ratzinger, den ich kannte,
war wohl der gelehrteste Mann
der Welt mit einem enzyklopädi-
schen Wissen der christlichen
Theologie (katholische, ortho-
doxe und protestantische), der
Philosophie (des Altertums, des
Mittelalters und der Moderne),
der biblischen Studien (christlich
und jüdisch), der politischen
Theorien (der Klassik und der
Gegenwart). Sein Geist war hell-
wach und arbeitete systematisch.
Und wenn ihm eine Frage gestellt
wurde, antwortete er in ganzen
Absätzen – in drei oder vier Spra-
chen.

Der Karikatur-Ratzinger war
politisch ein Reaktionär, ver-
wirrt durch die Studentenprote-
ste 1968 in Deutschland und ge-
prägt von der Sehnsucht nach
Wiederherstellung der monar-
chischen Vergangenheit; seine
bösartigeren Feinde deuteten
Sympathien für die Nazis an (da-
her der hässliche Beiname „Pan-
zerkardinal“). Der Ratzinger,
den ich kannte, war jener Deut-
sche, der anlässlich der Staatsvi-
site in Großbritannien 2010 dem
Volk des Vereinigten Königsrei-
ches dankte, dass es die Schlacht
um England gewonnen hatte…

Der Karikatur-Ratzinger war
ein Feind des Zweiten Vatikani-
schen Konzils. Der Ratzinger,
den ich kannte, war – damals erst
Mitte der dreißig – einer der drei
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„…wird das Gebet sehr

einfach: das Wort Jesus“

Papst Benedikt XVI.: Ein Kirchenlehrer 
in unseren Tagen



einflussreichsten, und produkti-
vsten Theologen des 2. Vatican-
ums – der Mann auch, der als Prä-
fekt der Glaubenskongregation,
zusammen mit Johannes Paul II.
an einer zuverlässigen Interpre-
tation des Konzils gearbeitet und
diese in seiner Amtszeit als Papst
vertieft hat.

Der Karikatur-Ratzinger war,
was Liturgie betraf, ein
Höhlenmensch, entschlossen,
die Liturgiereform rückgängig
zu machen. Der Ratzinger, den
ich kannte, war zutiefst – spiritu-
ell und theologisch – geprägt von
der Liturgischen Bewegung des
20. Jahrhunderts. Ratzinger war
in Fragen der liturgischen Viel-
falt weitaus großzügiger als sein
Nachfolger. Denn Benedikt
XVI. glaubte daran, dass die ed-
len Ziele der Liturgischen Bewe-
gung, die ihn geformt hatte, näm-
lich ein lebendiger Pluralismus,
letztlich in der Kirche verwirk-
licht werden und sie  durch ehr-
fürchtige Anbetung für ihren
Dienst und ihre Mission befähi-
gen würde.

Der Karikatur-Ratzinger war
ein Überrest von gestern, ein in-
tellektueller Rückschritt, dessen
Bücher bald verstauben würden,

ohne in der Kirche und in der
Weltliteratur Spuren zu hinter-
lassen. Der Ratzinger, den ich
kannte, war einer der wenigen
Autoren der Gegenwart, der si-
cher damit rechnen konnte, dass
seine Bücher noch Jahrhunderte
später gelesen werden würden.
Ich vermute auch, dass einige der
Predigten dieses seit Papst Gre-

gor dem Großen größten päpstli-
chen Predigers möglicherweise
Eingang in das offizielle Gebet
der Kirche, in das Stundengebet,
finden werden. 

Der Karikatur-Ratzinger war
machtgierig. Der Ratzinger, den
ich kannte, versuchte dreimal sei-
nen Posten in der Kurie zurück-
zulegen, hatte überhaupt keine
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Einige sehen ihn als Papst
des Übergangs, aber sei-
ne sieben Jahre und zehn

Monate Pontifikat zeigen ihn
als einen Papst der Transparenz
und Konsequenz, auch wenn es
bedeutet, den Preis dafür zu
zahlen. Trotz seiner legendären
Schüchternheit wird er manche
althergebrachte Praktiken er-
schüttern. 
Kurz nach seiner Wahl , in voll-
kommener Kenntnis dieses
düs teren Dossiers, verurteilt er
ohne Widerruf das Doppelle-
ben von Marcial Maciel, dem
Gründer der Legionäre Christi,
und ist bemüht, diese Kongre-
gation auf eine neue gesunde
Basis zu stellen. Der Skandal
des pädophilen Missbrauchs
durch bestimmte Mitglieder
des Klerus setzen ihm schwer

zu, ihm, der in den Jahren nach
der Jahrtausendwende miter-
lebt hatte, wie von Priestern be-
gangene Akte vor allem in Ir-
land und den USA öffentlich
bekannt wurden. Entschieden
geht er gegen diese Skandale,
die die Kirche beschmutzen,
vor und nimmt sich Zeit – was es
noch nie gab –, mit Opfern zu-
sammenzukommen. 
Nach seiner Abdankung hat
man erst erfahren, dass er unge-
fähr 400 Priester während sei-
nes Pontifikats laisiert hat.
Schluss war  mit der Zeit, in der
man das unter den Teppich ge-
kehrt hatte. Benedikt der XVI.
vertrat den „Null-Toleranz“-
Kurs. Im März 2010 schreibt er
einen ergreifenden Brief an die
Gläubigen in Irland, in dem er
seine „tiefe Betroffenheit“ we-

gen der Handlungen mancher
Mitglieder des Klerus, die sich
vor Gott zu verantworten haben
würden, zum Ausdruck bringt.
Öffentlich bedauert er den oft
inadäquaten Umgang mit die-
sen Angelegenheiten. Im An-
schluss daran räumte er unter
den irischen Bischöfen auf. Bei
der Begegnung mit Opfern von
pädophilen Priestern in Malta
wird man ihn mit Tränen in den
Augen sehen. Sein Nachfolger
wird mehrmals rühmend her-
vorheben, dass er Mut bewiesen
habe und den Deckel vom Topf
des Kindesmissbrauchs durch
Priester gehoben habe. 

Antoine-Marie Izoard

Der Autor ist Chefredakteur von
Famille Chétienne. Sein Beitrag
ein Auszug aus einem Artikel v.
6.1.23

Kämpfer gegen den Missbrauch in der Kirche

Lust, Papst zu werden, und sagte
seinen Mitbrüdern 2005, dass er
kein Mann fürs Regieren sei und
das Papstamt nur aus Gehorsam
angenommen hatte, weil er die
überwältigende Wahlzustim-
mung seiner Mitbrüder, der Kar-
dinäle, als Willen Gottes angese-
hen hatte. 

Der Karikatur-Ratzinger hat
nicht auf den Missbrauch durch
Priester reagiert. Der Ratzinger,
den ich kannte, hat mehr als ir-
gendein anderer, sowohl als Prä-

fekt der Glaubenskongregation
wie als Papst, getan, um die Kir-
che zu reinigen von dem, was er
brutal und präzise als Dreck be-
zeichnet hatte.

Der Schlüssel zum wahren Jo-
seph Ratzinger und zu seiner
Größe war seine tiefe Liebe zum
Herrn Jesus Christus – eine
durch eine außergewöhnliche
theologische und exegetische
Begabung veredelte Liebe. Sie
wurde in seiner Trilogie Jesus
von Nazareth offenbar, ein
Werk, das er als Schlussstein sei-
nes lebenslangen wissenschaft-
lichen Schaffens angesehen hat.
In diesen Büchern waren mehr
als sechs Jahrzehnte des Lernens
zu einem Bericht kondensiert,
von dem er hoffte, er würde an-
deren helfen, zu Jesus zu kom-
men und Ihn ebenso zu lieben,
wie er es tat.

„Freundschaft mit Jesus“ war
das große Thema, auf das er in
unterschiedlichen Variationen
immer wieder zurückkam: der
Anfang und das „sine qua non“
des christlichen Lebens. Diese
Freundschaft zu pflegen, ist die
eigentliche Bestimmung der
Kirche. Die letzte monumentale
Gestalt des Katholizismus des
20. Jahrhunderts ist heimgekehrt
zu Gott, der nicht verabsäumen
wird, seinen guten Knecht zu be-
lohnen. 

George Weigel
Geroge Weigel ist Journalist, Au-
tor vieler Bücher, u.a. über Bene-
dikt XVI. Der Text erschien in The

CATholICWorlDreporTv. 4.1.23

Antworten auf die vielen Karikaturen vom Kirchenlehrer Ratzinger

Der Ratzinger, den ich kannte…

„… überhaupt keine Lust,

Papst zu werden…“

Papst Benedikt: Von Kindern in seiner Heimat empfangen
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In den letzten Jahren hat China
die Religionsfreiheit massiv
eingeschränkt und die religiösen
Gemeinschaften an die Kandare
genommen, insbesondere auch
die Katholische Kirche. Im
Folgenden ein Überblick über die
entsprechenden Regelungen.

Am 1. Februar 2018 traten
neue „Vorschriften für
religiöse Angelegenhei-

ten“ in Kraft, die gegenüber der
bisherigen Fassung aus dem Jahr
2005 noch restriktiver sind. So
dürfen sich Gläubige beispiels-

weise nur noch an zugelassenen
Orten versammeln und insge-
samt „wird die Kontrolle über re-
ligiöse Aktivitäten weiter ver-
schärft“. Auf diese Weise soll si-
chergestellt werden, dass „Reli-
gionsgemeinschaften, religiöse
Schulen, Orte der Religionsausü-
bung und religiöse Angelegen-
heiten nicht von ausländischen
Kräften kontrolliert“ werden.
Zudem legen die neuen Vor-
schriften fest, dass Religion die
nationale Sicherheit nicht ge-
fährden darf.  

Seit März 2018 ist anstelle des
Staatlichen Amtes für Religiöse
Angelegenheiten die Abteilung
für Arbeit der Einheitsfront, ein
Organ der Kommunistischen
Partei Chinas (KPCh), für reli-
giöse Angelegenheiten zustän-
dig. Seitdem unterstehen religiö-
se Angelegenheiten unmittelbar
der Kontrolle der KPCh. Und im
April 2018 gab die chinesische
Regierung ein neues Weißbuch
mit dem Titel Chinas Politik und
Maßnahmen zum Schutz der Re-
ligionsfreiheit heraus. Demnach
wird religiösen Organisationen
eine „aktive Begleitung“ ge-
währt, um ihnen die „Anpassung

an die sozialistische Gesell-
schaft“ zu erleichtern. Ausländer
dürfen an religiösen Aktivitäten
nur teilnehmen, wenn sie „autori-
siert“ sind. 

Artikel 27 des chinesischen
Gesetzes über die Nationale Si-
cherheit betrifft auch die Religi-

ons- und Glaubensfreiheit. Das
Gesetz wurde vom ehemaligen
Hohen Kommissar der Vereinten
Nationen für Menschenrechte,
Seid al-Hussein, wegen seines
„außerordentlich umfassenden
Geltungsbereichs“ und der va-
gen Formulierungen kritisiert,
die „weiteren Beschränkungen
der Rechte und Freiheiten der
Bürger Chinas und einer noch
strengeren Kontrolle der Zivilge-
sellschaft Tür und Tor öffnen“. 

Andere Bestimmungen, die
Auswirkungen auf die Religi-
ons- und Glaubensfreiheit haben
können, sind u. a. das „Dokument
Nr. 9“ (oder: „Kommuniqué über
den gegenwärtigen Stand der
ideologischen Sphäre“),  das
vom Zentralkomitee der KPCh
im April 2013 intern herausgege-
ben wurde, sowie ein neues Ge-
setz über ausländische Nichtre-
gierungsorganisationen, das
2016 verabschiedet wurde. Im
Dokument Nr. 9 wird erläutert,
dass „westliche“ Werte sowie die

Religion soll sich an die chinesisch-kommunistische Ideologie anpassen

Chinas Christen – seit Jahren 
systematisch unterdrückt

Entschlossen gegen

religiöse Unterwanderung

Als junger US-amerikanischer
Priester setzte Father Joseph
Fessio SJ seine Studien in
Europa zunächst bei Henri de
Lubac fort. Dieser empfahl ihm
dann, seine Doktorarbeit über
Urs von Balthasar bei einem
jungen aufstrebenden deut-
schen Professor, Joseph
Ratzinger, zu schreiben. 1972
traf Fessio in Regensburg ein
und meldete sich bei Ratzinger
an. In einem Interview blickt er
auf diese Zeit und seine weite-
ren Begegnungen mit ihm
zurück:

Ich kann mich an unsere erste
Begegnung nicht erinnern,
aber an die Vorlesungen und

Seminare sehr wohl: Er (Ratzin-
ger, Anm.) war faszinierend. Er
sprach mit einer sanften Stimme,
aber sehr deutlich und sehr lang-
sam. Die Einsichten flossen ein-
fach, links und rechts. Die Klas-
se war voll, eng gedrängt, hyp-
notisiert. Im Seminar dürften je-
weils 15 bis 20 Studenten gewe-
sen sein. Einer der Studenten hat-
te eine Präsentation zu geben und
dann sorgte Ratzinger dafür,
dass alle ihren Beitrag leisteten.
Er fragte die Leute: „Was denken
Sie darüber?“

Er erleichterte die Diskussion,
besonders für mich. Mein
Deutsch war sehr schlecht, und
deshalb wollte ich eigentlich
nicht sprechen. Ich konnte so-
wieso kaum etwas sagen. Er aber
sorgte dafür, dass ich meine
Kommentare abgeben konnte.
Am Ende der ein oder zwei Stun-
den fasste er das gesamte Semi-
nar mit vielleicht zwei oder drei
schönen, langen, deutschen Sät-
zen zusammen und stellte die
Kommentare aller in einen Kon-
text. Durch den Kontext machte
er das, was sie gesagt hatten, so-
gar noch wertvoller. Er war ein
wunderbarer Zuhörer. Er hörte
zu und konnte sich an die Dinge
erinnern. Er konnte in jedem die-
ser Seminare alles zusammen-
führen. Es war wie das Erlebnis
einer Symphonie, bei der man
hört, wie all die verschiedenen
Instrumente hereinkommen und
getrennt spielen, und dann fügte
er sie am Ende irgendwie zusam-
men und machte ein Ganzes.

Diese Gabe ist, nebenbei be-
merkt, meiner Meinung nach der

Grund, warum er die perfekte
Person war, die Papst Johannes
Paul II. einsetzte, um die Erstel-
lung des Weltkatechismus zu lei-
ten. Dieser ist ja eines der großen
Werke des 20. Jahrhunderts, an
dem er maßgeblich mitgewirkt
hat.

*

Ich glaube, dass er 1978 zum
Erzbischof von München
und Freising ernannt wurde.

Im Laufe seiner Karriere, die da-
mals noch nicht so lang war, hat-
te er etwa 50 oder 60 Studenten
betreut. Einige der Schüler be-
schlossen, ihn zu fragen, ob wir
uns weiterhin jedes Jahr mit ihm
treffen könnten. So gründeten
wir den sogenannten Schüler-
kreis. Jedes Jahr suchten wir ein
Kloster und ein Thema aus, das
er gutheißen würde, und dann lu-
den wir ein oder zwei Gastmode-
ratoren ein und gingen für ein
Wochenende in ein Kloster. 

Wir feierten zusammen die
Messe, er hielt eine Predigt und
wir aßen zusammen. Es gab eini-
ge Seminare und Zeiten der ge-
meinsamen Erholung, eine sehr
herzliche, nette Gemeinschaft. 

Lassen Sie mich Ihnen eine
Anekdote erzählen. Bei einem
dieser Treffen war das Sonntags-
evangelium das Gleichnis von
den 11-Stunden-Arbeitern. Und
Ratzinger hielt die Predigt. Er
sagte in dem Gleichnis, dass die
Leute, die den ganzen Tag in der
Hitze der Sonne arbeiteten, sich
darüber aufregten, dass der Be-
sitzer des Weinbergs den Arbei-
tern der letzten Stunde so viel be-
zahlte, wie sie selbst bekamen.
Aber Ratzinger sagte, dass wir es
sind, die gesegnet sind, unser
ganzes Leben lang Jünger zu
sein. Wir sollten uns freuen. Wir
konnten beim Herrn sein und ha-
ben den ganzen Tag mit ihm ge-
arbeitet, und wir sollten uns nicht
darüber aufregen, dass diejeni-
gen, die später kommen, auch
den gleichen Lohn bekommen.
Wir sollten darüber nachdenken,
was wir erhalten. Das hat mich
wirklich beeindruckt, und jedes
Mal, wenn ich das Evangelium
lese, kommt mir das in den Sinn.

P. Joseph Fessio, SJ

Aus einem Gespräch mit Kevin J.
Jones  in The Catholic World Re-
port v. 4.1.23, dessen Herausge-
ber P. Fessio ist.

Ein faszinierender Lehrer, der zuhören konnte

Kardinal Joseph Zen (links), Em. Erzbischof von Hongkong, nach
seiner Verurteilung wegen eines erfundenen Delikts am 25.11.22.
Zen lehnt das China-Vatikan-Abkommen ab, denn es treibe „die
chinesischen Gläubigen in einen kommunistischen Käfig“
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In den letzten Jahren gibt es eine
erfreuliche Entwicklung in der
katholischen Kirche unseres
Landes: Die Eucharistische
Anbetung erfreut sich – zwar in
kleinen Kreisen – wachsender
Beliebtheit. 

Kommt man in den Wiener
Stephansdom und be-
sucht die Anbetungska-

pelle rechts neben dem Eingang,
trifft man fast immer Beter an.
Oft findet man sogar keinen Sitz-
platz mehr. Und viele andere Kir-
chen setzen das Allerheiligste
stundenweise oder sogar tagsü-
ber aus. Auch dort trifft man Be-
ter an, die still vor dem eucharis -
tischen Herrn verharren.

Weil unter diesen Betern gar
nicht so wenige jüngere Leute
sind, ist zu hoffen, dass einigen
von ihnen ein Ruf in einen kon-
templativen Orden geschenkt
wird. Diese Orden gehören zu
den tragenden Säulen der Kirche,
eine Tatsache, die in unseren Ta-
gen, die weitgehend von Hektik
und Aktivismus geprägt ist, allzu
leicht übersehen wird. 

Wie erfüllend ein der Anbe-
tung gewidmetes Leben sein
kann, erklärte uns eine Schwester
des Anbetungsklosters der Kla-
rissen in Wien, die sich der Eu-
charistischen Anbetung im Geis -
te der Danksagung verschrieben

haben: „Die Anbetung ist wirk-
lich etwas ganz Schönes und Er-
füllendes, wo man ganz in Gott
aufgehen und sich in die Liebe
Gottes versenken kann.“ 

Vor
ihrem
Eintritt
habe sie
zunächst
eine Be-
rufung
gespürt,
ganz für
Jesus zu
leben,
und sich dann auf die Suche ge-
macht nach dem Ort, an dem Je-
sus sie haben wollte. Damals be-
kam sie einen Folder der Klaris-
sen von der Ewigen Anbetung in
Wien in die Hand. Und: „Die An-
betung Jesu im Allerheiligsten
Sakrament bei Tag und Nacht hat
mich sehr angesprochen und in
diese Gemeinschaft gezogen.“

Neben den Gebetszeiten, der
geistlichen Lesung und der Feier
der Heiligen Messe haben die

Schwestern selbstverständlich
auch feste Arbeitszeiten an den
Vor- und Nachmittagen sowie
gemeinsame Erholung und Frei-
zeit. 

Diese Mitte
des 19. Jahr-
hunderts ge-
gründete Kla-
rissen-Ge-
meinschaft ist
in besonderer
Weise auf die
Eucharisti-
sche Anbe-
tung ausge-

richtet, betet auch das Brevierge-
bet vor dem ausgesetzten Aller-
heiligsten und jede Schwester hat
täglich ihre Anbetungsstunden.
Für gewöhnlich findet die Anbe-
tung durchgehend 24 Stunden
statt, was ein besonderer Segen
ist. Weil die Gemeinschaft der-
zeit allerdings nicht groß genug
ist, muss sie die Nachtanbetung
derzeit auf drei Tage pro Woche
einschränken. 

Schwierige Zeiten werfen die

Schwestern allerdings nicht aus
der Bahn, wird uns versichert:
„Der franziskanische Weg, den
uns unsere Mutter Klara lehrt, ist,
fröhlich in den Fußspuren des ar-
men, demütigen Jesus zu wan-
deln und durch den Heiligen
Geist zum Vater geführt zu wer-
den! Das Wissen um die gütige
Vorsehung unseres Vaters im
Himmel lässt uns in innerer Frei-
heit und Freude leben. Auch
wenn es manchmal Engpässe
oder Nöte gibt – Gott lässt das zu,
damit unser Vertrauen wachsen
kann.“

Die Zeit, die die Schwestern
der Anbetung widmen, steht je-
denfalls voll im Dienst der Kir-
che: „Obwohl wir verborgen in
der Klausur leben, umfangen wir
in der Liebe Christi die ganze
Welt. Wir tragen alle Menschen
mit ihren Hoffnungen und
Mühen, Freuden und Leiden zum
Herrn und nehmen auch gerne al-
le persönlichen Anliegen, die an
uns herangetragen werden, mit in
unser Gebet,“ erzählt die
Schwes ter. Und sie ergänzt:
„Wenn Jesus Dich ruft, dann
komm und folge Ihm!“

Christof Gaspari

Nähere Informationen über das
Anbetungskloster (Klarissen – An-
betungskloster, Gartengasse 4, A-
1050 Wien): www.klarissen.at. 

Die Klarissen in Wien

Wo Anbetung im 
Zentrum steht

konstitutionelle Demokratie und
die freien Medien nach westli-
chem Vorbild im Widerspruch zu
den Werten der KPCh stehen.
Des Weiteren seien Petitionen
oder Aufrufe zum Schutz der
Menschenrechte das Werk
„westlicher antichinesischer
Mächte“. 

Im April 2016 hielt Staatsprä-
sident Xi Jinping mit hochrangi-
gen Vertretern der KPCh eine
Konferenz zum Thema Religion
ab. In seiner Ansprache sagte er,
dass sich Religionsgemeinschaf-
ten „an die Führung der Kommu-
nistischen Partei Chinas halten“
müssten. Ferner müssten Partei-
mitglieder „unnachgiebige mar-
xistische Atheisten“ sein, die
„entschlossen Vorkehrungen

treffen gegen Unterwanderun-
gen aus dem Ausland mit religiö-
sen Mitteln“. 

Der Direktor der Staatlichen
Verwaltung für religiöse Ange-
legenheiten Chinas erklärte auf
einem Seminar, dass die Sinisie-
rung des Christentums zum The-
ma hatte, dass die chinesische
christliche Theologie mit dem
Weg des Landes zum Sozialis-
mus vereinbar sein sollte. 

Im September 2018 trafen der
Vatikan und China ein vorläufi-
ges Abkommen über die Ernen-
nung von Bischöfen, das
zunächst zwei Jahre gültig war.
Da es sich um ein vorläufiges
Abkommen und nicht um einen
formellen Vertrag handelt, ist
der Text geheim. Man geht je-

doch davon aus, dass es der chi-
nesischen Regierung das Recht
einräumt, Kandidaten für die Er-
nennung zu Bischöfen zu emp-
fehlen, die dann vom Vatikan
bestätigt werden. Seither wurde
das chinesisch-vatikanische
Abkommen zweimal verlän-
gert.  

Der Vatikan hat erstmals eine
unerlaubte Bischofsernennung
in China scharf kritisiert. Mit
„Erstaunen und Bedauern“ habe

der Heilige Stuhl die Nachricht
von der „Einsetzungszeremo-
nie“ von Bischof John Peng
Weizhao von Yujiang als
„Weihbischof von Jiangxi“ zur
Kenntnis genommen, hieß es in
einer Mitteilung vom Vatikan
am Samstag. Diese sei keine
vom Heiligen Stuhl anerkannte
Diözese. Zum ersten Mal pran-
gert der Vatikan in dieser Weise

eine Verletzung der 2018 ge-
schlossenen Vereinbarung an. 

In China ist die Religionsfrei-
heit aktuell den gravierendsten
Einschnitten seit der Kulturrevo-
lution ausgesetzt. Im Sinne der
Schaffung eines Überwachungs-
staats wird die Politikgestaltung
zunehmend zentralisiert, die Un-
terdrückung intensiver und
großflächiger und die Technolo-
gie ausgefeilter. Unter der der-
zeitigen Führung von Xi Jinping
werden die Perspektiven für die
Religionsfreiheit – und für die
Menschenrechte im weiteren
Sinne – immer düsterer. 

Da keine wesentliche politi-
sche Liberalisierung in Sicht ist,
ist davon auszugehen, dass Un-
terdrückung und Verfolgung
sich fortsetzen und durch den
Einsatz moderner Technologie
künftig sogar noch stärker um
sich greifen und das Leben der
Menschen bestimmen werden. 

Herbert Rechberger

Der Autor ist Nationaldirektor von
Kirche in Not- Österreich. 
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Kritik des Vatikans an

Bischofsernennung
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Es ist neun Uhr morgens in
Rom am 17. Jänner 2019.
Jean-Luc Moens beginnt

seinen Tag mit einer Zeit des
Lobpreis-Gebetes. Seit seiner
Ernennung durch Papst Fran-
ziskus zum Moderator von
„Charis“, einem neuen interna-
tionalen Dienst für die charis-
matische Erneuerung, lebte der
damals 67-Jährige die meiste
Zeit in der italienischen Haupt-
stadt. Mitglied der Emmanuel-
Gemeinschaft seit bald 40 Jah-
ren, bereitet der Belgier den offi-
ziellen Start dieser Einrichtung,
der für das nächste Pfingsten ge-
plant ist, vor. 

Während er betet, nimmt er
wahr, dass sein Handy vibriert.
Vielleicht ein Anruf des Maklers,
mit dem er an diesem Tag einen
Termin hat, um den Mietvertrag
für seine neue römische Unter-
kunft zu unterschreiben… 

Nein. Auf dem Bildschirm des
Geräts erscheint der Vorname
von Anne, seiner Frau, die
zunächst noch in Belgien
geblieben war. Ohne zu
zögern, hebt Jean-Luc
Moens ab. „Das Herz un-
serer Tochter hat aufge-
hört zu schlagen!“, hört er
seine Frau panisch ins Te-
lefon rufen. Ihre Tochter
Marie-Anne sei schwer -
krank. 

Da erlebt Jean-Luc,
1.500 Kilometer vom Ge-
schehen entfernt, pures
„Grauen“, wie er jetzt
mehr als drei Jahre später
gesteht. Also setzt er sein
Gebet fort: Die einzige
und beste Lösung in dieser
Situation... 

45 Minuten lang kämp-
fen die Rettungskräfte, um
Marie-Anne wieder zum
Leben zu erwecken. Sie
schaffen es zuletzt. Ein
Wunder. Aber nicht das
Ende der Tortur. Im Koma
erleidet die junge Mutter
einen Schlaganfall. Wie-
der überlebt sie, aber
diesmal mit Folgen. „Sie war
bleibend linksseitig gelähmt,
ebenso auch ihre Beine,“ erklärt
Jean-Luc Moens. 

So beschließt er, Marie-Anne
gemeinsam mit seiner Frau zu
pflegen und seine Beschäftigung
bei Charis zu kündigen. Er ver-
lässt Rom, um in das Haus seiner
Familie in Louvain-la-Neuve
zurückzukehren, und tauscht da-

mit ein interessantes Leben, ver-
bunden mit vielen Flugreisen,
für einen Alltag, der sich um sei-
ne behinderte Tochter dreht.
„Gott hatte einen besseren
Plan,“ sagt er heute gern. 

Diese Herausforderung sowie
eine schwere Covid-19-Erkran-
kung, bei der er ein „mystisches
Erlebnis“ hatte, machten ihn
zum Zeugen. (…) Tief verwan-
delt geht er aus all dem hervor,
und ist sich nunmehr sicher:
„Gottes Allmacht kommt darin
zum Ausdruck, dass Er Böses in
Gutes zu verwandeln vermag.“

Siehe dazu das folgende Inter-
view.

Wie ist es Ihnen in den letzten
beiden Jahren ergangen?
Jean-Luc Moens: Unglaub-
lich viele Leute haben für die
Heilung von Marie-Anne gebe-
tet. Selbst der Papst hat Fürspra-
che für sie gehalten. Ein charis-
matischer Freund, Damian Stay-
ne, der meine Tochter besucht
hat, hat mir etwas später gesagt:
„Weißt du, wir haben sie dem

Tod entrissen. Wir haben da all
unseren Glauben an den Herrn in
die Waagschale geworfen, um
ihre Heilung zu erhoffen.“ Wir
erhoffen sie immer noch. Und
wenn sie noch nicht eingetreten
ist, so gibt es doch Fortschritte.
Ich bin weiterhin überzeugt,
dass Gott einen größeren Plan
für Marie-Anne und die ganze
Familie hat. Was das heißt? Dass
sich die Vorsehung in jedem Au-
genblick unserer annimmt. Das
Kreuz gibt es immer um eines
größeren Gutes willen. Diesen
„besseren Plan“, von dem ich re-
de, habe ich einem Buch ent-
nommen, das mich zutiefst

berührt hat. Es
erzählt das Le-
ben von Don
Michele Pey-
ron, einem itali-
enischen Prie-
ster, den die
Vorsehung fas-
ziniert hat. 

Wie hat sich die
Ankunft Ihrer
Tochter bei Ih-
nen zu Hause
abgespielt?
Nachdem Ma-
rie-Anne ein
Jahr im Spital
verbracht hatte,
ist sie bei uns in
Louvain-la-
Neuve drei Tage
vor dem in Bel-
gien verhängten
Lockdown an-
gekommen, am
17. März 2020.
Um sie bei uns
aufzunehmen,
hatten wir in un-

serer Wohnung die Einrichtung
entsprechend anzupassen.
Nichts war auf diese Situation
eingerichtet gewesen. Der
Schlaganfall hatte die intellektu-
ellen Fähigkeiten unserer Toch-
ter im Gegensatz zu ihren kör-
perlichen in keiner Weise verän-
dert. Sie ist immer noch Doktor
in Mathematik und spricht vier
Sprachen. Wir haben sie niemals

klagen gehört. Und dabei hatte
sie in wenigen Wochen alles ver-
loren: ihren Mann, der sie in den
Wochen nach ihrer Erkrankung
verlassen hatte, ihre Kinder, die
dem Vater zugesprochen wor-
den waren, ihren gesunden Leib,
aber auch ihre Arbeit, ihr Haus…
Als sie aus dem Koma erwacht
war, haben wir sie gefragt, ob sie
froh sei, trotz allem mit dem Le-
ben davon gekommen zu sein,
worauf sie geantwortet hat: „Ja,
ich bin es.“ Eines Tages hat sie ei-
ne Schwester im Spital gefragt,
worunter sie am meisten leide.
Ihre Antwort: „Dass mich mein
Mann verlassen hat…“

Wie geht man als Eltern damit
um, wenn man mit einem sol-
chen Leiden, wie dem ihrer
Tochter, konfrontiert ist?
Moens: Ich sage nicht, dass es
einfach ist. Wir haben sehr gelit-
ten und tun es immer noch. Wie
der heilige Paulus sind wir dazu
berufen, in unserem Fleisch an
den Leiden Christi das zu ergän-
zen, was fehlt. Wahrscheinlich
kann das nicht jeder. Für manche
ist das unvorstellbar und uner-
träglich. Ich denke aber – und ich
will niemanden schockieren, in-
dem ich das sage –, dass Gott uns
erwählt hat, um am Leiden Sei-
nes geliebten Sohnes am Kreuz
teilzuhaben. Diese Überzeugung
ist Ergebnis unseres Lebensweg-
es, des Einverständnisses mit Je-
sus. Seit 50 Jahren bete ich täg-
lich und gehe zur Messe. Ich ha-
be keine Erscheinungen. Alles,
was ich hier sage, ist Ergebnis ei-
nes Glaubensaktes, den ich täg-
lich wiederholen muss. Keine
Frage: Vor 30 Jahren hätte ich
nicht so gesprochen wie heute.
Das Leiden ist nicht weggenom-
men. Ich kann damit leben, weil
ich es aufopfere. So wird es ein
Akt der Liebe.

Wie spielt sich Ihr Alltag rund
um Ihre Tochter Marie-Anne
ab?
Jeden Tag sind Aktivitäten rund
um Marie-Anne zu erledigen,
die mindestens einen von uns be-

Der Schlaganfall seiner erwachsenen Tochter veränderte von heute auf morgen
das Leben eines engagierten Missionars

Gott hatte einen besseren Plan für mich

Das Ehepaar Moens mit Tochter Marie-Anne
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schäftigen, meistens meine
Frau. Am Morgen und am
Abend kommt eine Kranken-
schwester, die sie medizinisch
und körperlich pflegt. Von deren
sich zeitlich ändernden Besu-
chen sind wir abhängig. An den
Wochenenden kommt sie um
halb sieben. Kein Ausschlafen
mehr… Wenn möglich, nehme
ich meine Tochter in die Messe
mit. Dann essen wir zu dritt. Ein
Detail hat mich betroffen ge-
macht. Jahrelang hatten wir die
Eucharistie daheim. Heute be-
findet sich Marie-Annes Bett ge-
nau an dem Ort, wo früher der
Tabernakel war. Ich bilde mir
ein, dass Jesus mir sagt: „Jetzt
bin ich im Leib deiner Tochter zu
dir zurückgekommen.“ Wir
nehmen Jesus in unserer ver-
sehrten Tochter auf.
(…)
In der Zwischenzeit waren Sie
schwer an Covid erkrankt…
Moens: Ja, ich habe mehr als 14
Tage mit meinem Kopf unter ei-
nem Helm, in den dauernd Sau-
erstoff eingebracht wurde, ver-
bracht. Sehr besorgt hat mich
das nicht gemacht, da ich keine
Schmerzen hatte und im besten
römischen Spital, was Infekti-
onskrankheiten anbelangt, un-
tergebracht war. An einem
Nachmittag, ich weiß nicht mehr
warum, habe ich die kleine Luke
an meinem Helm geöffnet. Als
die Schwester das bemerkte, hat
sich mich richtig „ange-
schnauzt“, ich dürfe das nie
mehr machen. „Wenn ich nicht
einmal zehn Sekunden mit offe-
ner Luke verbringen darf, muss
es wohl ein Problem geben…“,
war mir dann doch klar.

Sie haben bezeugt, dennoch ei-
ne „gesegnete Zeit mit dem
Herrn“ im Spital in Rom ver-
bracht zu haben.
Moens: Insgesamt war ich fünf
Wochen im Spital. Eines Tages
hatte ich blitzartig eine „mysti-
sche Erfahrung“; ich habe von
Gott einen Kuss bekommen…
Ich hatte vorher Seine Liebe nie
mit solcher Intimität erlebt. Un-

ter meinem Helm kamen mir die
Tränen. Von da an hat sich mein
Beten geändert. Ich fing an, Je-
sus „meinen Herzallerliebsten“
zu nennen, Gott „meinen lieben
Papa“, was ich vorher nie getan
hatte. Gott ließ mich ganz kon-
kret eine verrückte Liebe erfah-
ren. (…) Während meiner Gene-
sung in Rom hatte ich nur ein
Buch bei mir, das von P. Pierre
Descouvemont, einem Freund.

Es heißt Les Messages d’amour
de Jésu à Gabrielle Bossis.
Während meines Spitalsaufent-
haltes habe ich es vielleicht 30-
oder 40-mal gelesen. Diese Bot-
schaft an Gabrielle Bossis haben
mich wirklich auf meine „mysti-
sche Erfahrung“ vorbereitet.
Insbesondere Sätze wie: „Liebe
mich, so gut du es kannst, ich er-
gänze, was fehlt“ oder „Sag mir
oft: ,Jesus, Du bist da, und ich
liebe Dich’.“ Das ist einer der
Schlüssel zu meinem spirituel-
len Leben: der Glaube an die Ge-
genwart Christi in mir. Mein
Herzallerliebster ist in meinem
Herzen und ich bin in Seinem.
Im Spital konnte ich nicht täg-
lich zur Messe und zur Anbetung
gehen, wie es meine Gewohn-
heit war. Ich erlebte Jesu Gegen-
wart und Seine Liebe. Wenn ich
das Gefühl hatte, Ihn nicht ge-
nug zu lieben, gab Er mir zur
Antwort: „Liebe mich, so gut du
es kannst, ich ergänze, was
fehlt.“ Davon habe ich fünf Wo-
chen lang gelebt. Es waren Tage
eines intensiven Herz zu Herz

mit meinem Schöpfer.

Hatte Ihrer Ansicht nach
Gott einen Plan mit Ih-
nen?
Moens: Ich denke, Gott
hat mich beiseite ge-
schafft, um zu meinem
Herzen zu reden. Ich hatte
vorher ein hektisches Le-
ben, war viel in der ganzen
Welt unterwegs, von ei-
nem Treffen zum ande-
ren. Das Leben stand still,
von einem Tag zum ande-
ren hat sich alles Gewohn-
te in Luft aufgelöst. Übrig
blieb nur das Gebet. Als
ich ins Spital kam, sagt
mir dort der Seelsorger:
„Du wirst sehen, Gott

wird Dich Dein Leben Revue
passieren lassen.“ Eine echte
Prophetie! Während dieser
„Einkehr“ hat Gott mich von
meinen Skrupeln befreit. Ich
hatte nämlich immer die Sorge,
nicht genug für Ihn zu tun. Ich
lebte wie auf den Fußspitzen ge-
hen im Versuch, Gottes Gnaden
zu verdienen. Und jetzt hatte ich
den Eindruck, meine Fußspitzen
machten mich nicht ausreichend
groß! Während meiner Covid-
Zeit, hat Jesus mir im Inneren ge-
sagt: „Ich kümmere mich dar-
um; von Anfang an habe ich mei-
ne Hand auf Dich gelegt.“ Gott
hat mir zu verstehen gegeben,
ich müsse nicht allein agieren, es
sei nämlich Er selbst, der in mir
am Werke sei.

Hat das Ihr Leben verändert?
Moens: Ja, aber der Kampf geht
weiter. Nicht weil man ein Er-
lebnis mit Gott gehabt hat, wird
dann alles einfach. Andere
Kämpfe treten auf oder die alten
kommen wieder – nur stärker!
Mein Leben ist also nicht etwa
ein langer ruhiger Fluss gewor-
den. Wie Paul Claudel sage ich:
„Jesus ist nicht gekommen, um
das Leiden zu erklären. Er kam,
um mit uns zu leiden.“ Gott sen-
det nicht das Leiden. Nichts
kann so falsch sein, wie das zu
denken. Gott ist kein Masochist.
Aber er lädt uns ein, unser Lei-
den gemeinsam mit Seinem
Sohn zu tragen, um eines größe-
ren Gutes willen. Und das, das
ändert alles von Grund auf!

Auszug aus einem Gespräch das
Benjamin Coste für FAMILLE
CHRéTIENNE v. 29.10.22 geführt
hat. 

Der Schlaganfall seiner erwachsenen Tochter veränderte von heute auf morgen
das Leben eines engagierten Missionars

Gott hatte einen besseren Plan für mich

Gott hat mich damals von

meinen Skrupeln befreit

Fit für Ehe
Katholische Ehevorbereitung,
um der Ehe ein solides Funda-
ment zu geben für Paare,
Braut- und Eheleute 
Zeit: 19. Februar bis 14. Mai, 5
Abende, 1 Wochenende, 1
Abend (Hybrid-Veranstal-
tung)
ort: Pfarre Kritzendorf, A-
3420 Kritzendorf, bei  Wien
Zeit: 31. Jänner – 28.März, 5
Abende
ort: Pfarre St. Johann in Tirol,
A-6380 St. Johann in Tirol,
Erzdiözese Salzburg
Zeit: 3.Februar – 31. März, 5
Abende
ort: Pfarre Ebreichsdorf, A-
2483 Ebreichsdorf bei Wien
Zeit: 9. Februar – 23. März,
Welcome-Abend + 5 Abende
ort: Pfarrei St. Pantaleon
(50676 Köln, Erzbistum Köln)
Zeit: 16. März – 11. Mai, 5
Abende
ort: Pfarrei St. Agatha, 8953
Dietikon, Bistum Chur
Info&anmeldung: www.fit-
fuerehe.com

Einkehrtage
„Bleibt in meiner Liebe“ – Ein-
kehrtag mit P. Dr. Anton Läs-
ser
Zeit: 25. Februar, 9 bis 18 Uhr
ort: Kloster Hartberg, Kern-
stockplatz 1, 8230 Hartberg

„Die kleine Theresia vom Kin-
de Jesu und die große Teresa
von Avila von Jesus“ – Kir-
chenlehrerinnen und Meister
des Gebetes und der Liebe
Zeit: 25. März 9 bis 18 Uhr
ort: Kloster Hartberg, Kern-
stockplatz 1, 8230 Hartberg

Männergebetsabend
Jeden 1. Mittwoch findet in
Linz ein Abend mit Rosen-
kranz, Gesang, Gebet, Anbe-
tung statt.
Zeit:19 bis ca 20:30, also am 1.
Februar, 1. März, 5. April…
ort: Krypta der Karmeliten-
kirche, Landstraße 33

Effata Messe
Sie findet jeden letzten Don-
nerstag im Monat, also am 23.
Februar, 23. März…) statt
Zeit: 18:30 Rosenkranz, 19
Uhr Hl. Messe und Anbetung
bis etwa 21 Uhr

Ankündigungen

Jean Luc Moens
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Einladung zur 
Denunziation

Steuerberater, Wirtschaftsprü-
fer, Sozialarbeiter, Sozial-
pädagogen, Berufspsychologen,
Ehe-, Familie-, Jugend-, Erzie-
hungs- oder Suchtberater: All das
sind Berufe, die im besonderen
Maße auf Verschwiegenheit auf-
bauen. Denn Hand aufs Herz: Al-
lein die Vorstellung, dass etwa
ein Psychologe brühwarm alles,
was ihm sein Patient erzählt hat,
der Polizei weitergibt, stellt das
Berufsverständnis auf den Kopf.
Genau das hat jetzt die Ampelko-
alition aber ermöglicht. (…) Das
neue Hinweisgeberschutzgesetz,
das Kritiker auch als Stasi-Gesetz
bezeichnen, hebt die berufliche
Verschwiegenheitspflicht für die
obigen Berufsgruppen auf. 
(…) Bis zur Verabschiedung des
neuen Gesetzes war alles eindeu-
tig, so der Jurist (Rechtsanwalt
und Steuerberater Ansgar Neu-
hof): „Bisher verbot die Ver-
schwiegenheitspflicht diesen
Berufsgruppen, ihnen anvertrau-
te oder bekanntgewordene Infor-
mationen an Dritte (egal ob z.B.
an Verwandte oder Behörden)
weiterzugeben. (…) Doch jetzt
ist das anders, so Neuhaus: „In
Zukunft erlaubt das Hinweisge-
berschutzgesetz ausdrücklich die
Verletzung der Verschwiegen-
heitspflicht (siehe § 6), ohne dass
Strafe und Verlust der Berufszu-
lassung drohen.“ Ausnahmen be-
stehen demnach nur noch für we-
nige Berufsgruppen wie Rechts-
anwälte/Notare und (Zahn-) Ärz-
te/Apotheker.

https://reitschuster.de/ v. 31.12.22

Das ist eine Weichenstellung in
Richtung Überwachungsstaat.
Und es wird an den Grundfe-
sten unseres Zusammenlebens
gerüttelt, nämlich dem Ver-
trauen. Eigentlich müssten die
betroffenen Berufsgruppen
gegen diesen Gesetzesentwurf
Sturm laufen. 

Gefängnis für
„Transvergehen“

In Irland ist zurzeit ein christli-
cher Lehrer im Gefängnis. Enoch
Burke hatte sich geweigert, ein
Kind mit einem Pronomen, das
nicht dem biologischen Ge-
schlecht entsprach, anzuspre-
chen. Daraufhin wurde er sus-
pendiert. Burke erkannte die Sus-
pendierung, die von der Schule

mit einer einstweiligen Verfü-
gung erwirkt wurde, allerdings
nicht an. Nach seiner Aussage
könne nur grobes Fehlverhalten
zu einer Suspendierung führen.
Seine religiösen Überzeugungen
seien allerdings kein grobes Fehl-
verhalten. 
Daraufhin wurde er wegen Miss -
achtung der einstweiligen Verfü-
gung festgenommen und sitzt
nun im Gefängnis. Da das Beru-
fungsgericht den Fall nicht vor
Mitte Februar anhören möchte,
muss Burke wohl bis dahin in sei-
ner Gefängniszelle bleiben. 
Auch wenn die rechtlichen De-
tails komplex sind: Es bleibt die
Einsicht, dass die christliche
Sicht auf Ehe, Personalität und
Geschlecht an der Schule immer
weniger toleriert wird. Man mag
anderer Meinung sein als Enoch
Burke oder auch einfach sein
Vorgehen kritisieren, doch es ist
höchst bedenklich, dass Wider-
spruch und Dissens ins Gefäng-
nis führen können. 

Impact 4/22

Auch an diesem Beispiel wird
deutlich:In unseren Ländern
macht sich ein totalitärer, so-
gar strafbewaffneter Trend zu-
nehmend breit, wie auch das
folgende Beispiel zeigt:  

Gefängnis für
stilles Beten

Isabel Vaughan-Spruce, 45,
stand still und stumm, als sich die
Polizei (von Birmingham, Anm.)
ihr näherte. Danach befragt, was
sie hier tue, stellte sie klar, dass
sie nicht protestiere, sondern in
Gedanken „vielleicht“ bete. Sie
wurde durchsucht, festgenom-
men, verhört und in vier Punkten
angeklagt, weil sie die sogenann-
te Sperrzone um eine Abtrei-
bungseinrichtung in Birming-
ham verletzt hatte. Neben ande-
ren Aktivitäten, die als Protest an-
gesehen werden, verbietet die
örtliche Verordnung zum Schutz
des öffentlichen Raums (PSPO)

das Beten in der Sperrzone. Die
Betimmungen der PSPO definie-
ren Protest so, dass Beten einge-
schlossen ist. Sie verbieten auch
jeden Akt der tatsächlichen oder
versuchten Einschüchterung.
(…)
Obwohl Vaughan-Spruce also
nur still in Gedanken gebetet hat-
te, wurde sie anschließend be-
schuldigt, „protestiert und einen
Akt gesetzt zu haben, der Benut-
zer der Klinik einschüchtert“.
Aufgrund der Anklage wurde das
stille Stehen als „einschüchtern-
des“ Verhalten gewertet, obwohl
die Abtreibungsklinik geschlos-
sen war und es weit und breit kei-
ne Person gab, die hätte einge-
schüchtert werden können. Auch
hatte sie klargestellt, sie sei nicht
dort gewesen, um zu protestieren.

ADF-Mitteilung v. 30.12.22

Die Rückkehr 
der Kohle
„Alle haben die Absicht, an den
Klimazielen festzuhalten, aber
wenn man vor der Wahl steht, ob
weiter die Lichter brennen oder
die CO2-Emissionen verringert
werden sollen, so entscheidet
man sich für das Fortleuchten der
Lichter.“ Diese Feststellung von
Carlos Fernandez Alvarez, dem
Verantwortlichen in der Abtei-
lung Kohle und Gas der Interna-
tionale Energie Agentur (IEA),
zitiert von Bloomberg, ist das
stillschweigende Eingeständnis,
dass es eine ernste Energiekrise
in Europa und den entwickelten
Ländern gibt. Sie steht in Verbin-
dung mit der Nachricht, dass neu-
erdings auf Kohle zurückgegrif-
fen wird, um den Mangel an Gas
zu kompensieren und einen Elek-
tro-Blackout zu vermeiden.
Deutschland hat schon im dritten
Quartal 2022 Alarm geschlagen
und einen Anstieg des Kohlever-
brauchs um 13,3% im Vergleich
zum gleichen Quartal des Vor-
jahres verzeichnet, obwohl es zu
einer bedeutenden Verringerung
des gesamten Energieverbrauchs

gekommen war. Kohle deckt
mittlerweile ein Drittel des Ener-
gieverbrauchs Deutschlands.
(…) Auch in Italien gab es im Ok-
tober einen Rekord beim Kohle-
verbrauch der Kraftwerke:
+56,6% im Vergleich zum selben
Monat 2021, obwohl der Strom-
verbrauch um 6,6% gefallen ist.
Die Renaissance der Kohle ist ein
weltweites Phänomen: Ein vor
10 Tagen veröffentlichter Be-
richt der IEA prognostiziert für
2022 einen Zuwachs von 1,2%
bei weltweiten Kohleverbrauch,
wobei erstmals die Marke von 8
Milliarden Tonnen im Jahr über-
schritten werden wird. Und es
wird erwartet, dass sie minde-
stens bis 2025 auf diesem Niveau
bleiben wird. 

La Nuova Bussola Quotidiana v.
27.12.22

Welche Ironie: Jetzt musste die
Parteispitze der Grünen als
Koalitionspartner in der deut-
schen Bundesregierung gegen
die eigene Basis kämpfen. Diese
hatte sich in Lützerath ver-
schanzt, um gegen die Auswei-
tung des Kohleabbaus dort zu
protestieren (siehe Bild). Ge-
siegt hat die Parteispitze.

Verhütung – was für
ein Fehlschlag!“

In den 60-er Jahren belehrte man
die Paare, dass die Pille das Pro-
blem der Überbevölkerung lösen
würde. Nach 1968 sagte man den
Frauen, dass die Pille sie vor „un-
erwünschten“ Schwangerschaf-
ten bewahren und Abtreibungen
verhindern würde. In den 70-er
Jahren entwickelte man Techni-
ken der künstlichen Befruchtung,
um Paaren zu „Wunschkindern“
zu verhelfen. Später, in den 80-er
Jahren, erklärte man, dass Kon-
dome Infektionen und „uner-
wünschte“ Schwangerschaften
verhindern würden. 
Das Ergebnis – die Verschlechte-
rung der Familiensituation und
die Ausübung von Druck durch
die Regierungen – war von der
Enzyklika Humanae vitae vor-
hergesagt worden. Zusätzlich zur
Verschlechterung der Lage der
Frauen, von denen man gemeint
hatte, sie würden durch diese Me-
thoden „befreit“ werden, leiden
wir nun unter einem „demogra-
phischen Winter“ und Epidemi-
en von sexuell übertragenen In-
fektionen breiten sich aus … 
Was wir gelernt und bestätigt ge-

Pressesplitter
kommentiert
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funden haben:
– die Natürliche Empfängnisre-
gelung (sympto-thermale Me-
thode) ist mit einer zweiprozenti-
gen Fehlerquote sehr effizient im
Vergleich zu 7% bei der Verhü-
tungspille. Im Vergleich zum
Kondom (15% Fehlerquote) ist
sie fünfmal effizienter. (…)
– Die derzeit übliche Pille be-
wirkt u. a. durch Verhinderung
seiner Einnistung das Absterben
des Embryos im Frühstadium.
– Viele Frauen würden sie nicht
verwenden, wenn sie von der
Möglichkeit der Zerstörung ihres
Embryos wüssten… (…) 
– Die derzeit beste umfassende
Studie über die Beziehung von
Pille und Brustkrebs, veröffent-
licht im New England Journal of
Medicine, hat fast 1,8 Millionen
Frauen in Dänemark erfasst: Ora-
le hormonelle Verhütungsmittel
erhöhen das Brustkrebs-Risiko
auf epidemische Art und Weise.
(…) 
– Orale Verhütungsmittel er-
höhen das Risiko eines Myo-
cardinfarkts oder eines Schlag-
anfalls um 60%. 
– Seriöse wissenschaftliche Stu-
dien wurden in Publikationen der
JAMA Psychiatry Scientific Re-
viewund im American Journal of
Psychiatryveröffentlicht (fast ei-
ne halbe Million Frauen wurden
acht Jahre hindurch beobachtet).
Sie zeigen einen Anstieg bei De-
pressionen, Selbstmorden und
Selbstmordversuchen im Zu-
sammenhang mit der Verwen-
dung von Verhütungsmitteln. 

Zenith News v. 29.9.22

An dieser Front stößt unser
Zugang an Grenzen, will sie
aber nicht zur Kenntnis neh-
men –weil nicht sein kann, was
nicht sein darf.

Katholisch oder 
evangelisch? 

Laut der Sprachexpertin Dr. An-
na-Maria Balbach von der West-
fälischen Wilhelms-Universität
Münster könne man an der Spra-
che erkennen, welcher der beiden
christlichen Konfessionen je-
mand angehört. Dafür hat sie
rund 3.000 Radiopredigten aus
fast zehn Jahren ausgewertet. Da-
bei hat sie festgestellt, dass allein
schon bei der Themenauswahl
Unterschiede die Predigten prä-
gen: Während Katholiken häufig
aktuelle gesellschaftliche The-
men aufgreifen und die eigene

katholische Kirche kritisch hin-
terfragen, widmen sich Prote-
stanten eher typisch religiösen
Themen rund um die Bibel und
deren Auslegung. Katholiken
nutzen häufiger die Formulie-
rung „meine Kirche“, während
Protestanten eher von „der Kir-
che“ sprechen – hier würde laut
Balbach ein deutlicher Unter-
schied in Sachen Identifikation
und Nähe zu bemerken sein. Pro-
testanten nutzen außerdem häufi-
ger Bibelzitate. Generell zeige
sich bei Katholiken ein stärkerer
persönlicher Bezug zur Kirche,
Gott und Jesus seien nahbarer,

während bei Protestanten Gott
ein Handelnder in biblischen Ge-
schichten sei, „der nicht so eng
mit der eigenen Erfahrung oder
Meinung verknüpft ist.“

Verein Deutsche Sprache v.
23.12.22

Könnte für Katholiken ein An-
lass sein, sich mehr mit der Hei-
ligen Schrift zu beschäftigen
und weniger die Kirche zu kri-
tisieren – für Protestanten,
Gott mehr in den eigenen All-
tag zu integrieren.

Maltas Präsident wird
nicht unterschreiben

George Vella hat angekündigt,
abzudanken, wenn ihm die Re-
gierung das geplante Gesetz zur
Legalisierung von Abtreibung
zur Unterzeichnung vorlegt. Die-
ses ist so formuliert, dass eine
Frau jederzeit abtreiben könnte,
wenn ihre „Gesundheit“, auch
die psychische, auf irgendeine
Weise „gefährdet“ ist. Schon als
das Parlament vergangenen Juli
ein Gesetz zur Legalisierung von
genetischen Tests an IVF-Babys
annahm, floh der Präsident ins

Ausland, um seinem Stellvertre-
ter das Unterzeichnen zu überlas-
sen. Die Maltesische Verfassung
sieht kein Veto-Recht vor, und
dieses Mal, so der Präsident und
Arzt, würde er eher zurücktreten
als den Gesetzesentwurf zu un-
terzeichnen.
„Als Bürger habe ich kein Pro-
blem damit, das ungeborene
Kind zu verteidigen und Mord
abzulehnen. Andere dürfen ihre
Meinung haben. Mein Amtieren
ist ein Statement in sich. Nie-
mand braucht mich in dieser Sa-
che noch von irgendetwas zu
überzeugen, und mein Stand-

punkt hat nichts mit Religion zu
tun. Dass Mord falsch ist, wusste
die Menschheit vor Christi Ge-
burt auch schon. Abtreibung ist
das Morden eines Babys im Mut-
terleib.“ – Präsident George Vel-
la.

Pro Life Information Nov. 22

Wie schön, dass es Politiker
gibt, die sich zum Lebensschutz
bekennen – auch wenn dies für
sie persönliche Nachteile brin-
gen sollte.

Sich aus dem Taufregi-
ster streichen lassen

Die Zahl jener Belgier, die bean-
tragen, dass ihre Taufe aus den
Kirchenbüchern gestrichen wird,
steigt rapide an. Das berichtet das
katholische Nachrichtenportal
aleteia anhand einer Darstellung
des US-amerikanischen The Pil-
lar. Es handle sich um eine Flut
von Anträgen, schreibt aleteia.
Die Zahlen zeigen einen fast 300-
prozentigen Anstieg der Lö-
schung der Taufeinträge seit
2019, gemäß The Pillar 5.237
Anträge auf Änderung von Tauf-
registereinträgen im Jahr 2021,

also fast dreimal so viel wie die
1.800 Anträge im Jahr 2019. Da
eine „Enttaufung“ nach katholi-
schem Verständnis nicht mög-
lich ist, wird der Änderungs-
wunsch aber immerhin im Tauf-
register vermerkt. 

kath.net v. 8.12.22

Aus dem Taufregister kann
man sich zwar streichen lassen,
aber das ändert nichts an der
Tatsache, dass der Betreffende
das unauslöschliche Merkmal
trägt, Kind Gottes geworden zu
sein. Schade, dass so viele keine
Ahnung davon haben, welcher
unfassbare Segen damit ver-
bunden ist.

„Ich brauche keine
zehn Ferraris…“

Während andere im Fußball-Bu-
siness ihr Geld für teure Autos,
große Villen oder Reisen ausge-
ben, hat (Sadio) Mané daran we-
nig Interesse. „Was soll ich mit
zehn Ferraris, 20 Diamant-Uhren
und zwei Jets? Was würde das für
mich und die Welt tun? Ich war
hungrig, musste auf dem Feld ar-
beiten, hatte keine Bildung und
kickte barfuß. Durch den Fußball
kann ich meinen Leuten jetzt hel-
fen,“ sagt er. (…)“
Der Fußballstar stammt selbst
aus ärmlichen Verhältnissen, aus
dem kleinen Dorf Bambali im
Südwesten des Senegal. Sein Va-
ter starb, als er sieben Jahre alt
war.  (…) Insgesamt hat der Stür-
mer mehr als 700.000 Euro aus
seinem Privatvermögen in die In-
frastruktur seines Heimatdorfs
investiert. 2018 spendete der
Stürmer 230.000 Euro für den
Bau einer Schule. Später trug er
noch einmal 500.000 Euro bei,
damit dort ein Krankenhaus ge-
baut werden konnte. Zuvor war
die medizinische Versorgung für
die rund 2000 Einwohner von
Bambali schlecht gewesen. Nun
werden dort Menschen aus 34
umliegenden Dörfern behandelt.
Auch für Postämter, Tankstellen
und den Ausbau von schnellem
Internet gab Mané bereitwillig
große Summen. Familien in der
Gegend greift er mit monatlich 70
Euro unter die Arme…

Der Stern v. 22.6.22

Man fragt sich natürlich,war-
um Spitzen-Fußballer Millio-
nen-Honorare verdienen. Es
tut gut zu lesen, dass es auch
solche gibt, die ihr Geld sehr
sinnvoll einsetzen.

Proteste von Umweltschützern in Lützerath. Dieser Ort muss der
Ausweitung des Tagebaus von Braunkohle vorort weichen
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D
ie Evangelisierung ist
ein Weg der Jünger-
schaft in Antwort auf die

Liebe zu Dem, der uns zuerst ge-
liebt hat; ein Weg also, der einen
Glauben ermöglicht, der mit
Freude gelebt, erfahren, gefeiert
und bezeugt wird. Die Evangeli-
sierung führt uns dazu, die Freu-
de am Evangelium wiederzu-
gewinnen, die Freude, Chri-
sten zu sein. 

Es gibt ganz sicher harte
Momente und Zeiten, des
Kreuzes; nichts aber kann die
übernatürliche Freude zer -
stör en, die es versteht sich an-
zupassen, sich zu wandeln
und die immer bleibt, wie ein
wenn auch leichtes Aufstrah-
len von Licht, das aus der per-
sönlichen Sicherheit hervor-
geht, unendlich geliebt zu
sein, über alles andere hinaus. 

Die Evangelisierung bringt
innere Sicherheit hervor, „ei-
ne hoffnungsfrohe Gelassen-
heit, die eine geistliche Zu-
friedenheit schenkt, die für
weltliche Maßstäbe unver-
ständlich ist“. Verstimmung,
Apathie, Bitterkeit, Kri-
tiksucht sowie Traurigkeit sind
keine guten Zeichen oder Ratge-
ber; vielmehr gibt es Zeiten, in
denen „die Traurigkeit mitunter
mit Undankbarkeit zu tun hat:
Man ist so in sich selbst ver-

schlossen, dass man unfähig
wird, die Geschenke Gottes an-
zuerkennen“.

Deshalb muss unser Hauptau-
genmerk sein, wie wir diese
Freude mitteilen: indem wir uns
öffnen und hinausgehen, um un-
seren Brüdern und Schwestern
zu begegnen, besonders jenen,

die an den Schwellen unserer
Kirchentüren, auf den Straßen, in
den Gefängnissen, in den Kran-
kenhäusern, auf den Plätzen und
in den Städten zu finden sind. Der
Herr drückte sich klar aus:
„Sucht aber zuerst sein Reich
und seine Gerechtigkeit; dann
wird euch alles andere dazugege-
ben“ (Mt 6,33). 

Das bedeutet hinauszugehen,
um mit dem Geist Christi alle
Wirklichkeiten dieser Erde zu
salben, an ihren vielfältigen
Scheidewegen, ganz besonders
dort, „wo die neuen Geschichten

und Paradigmen entstehen, um
mit dem Wort Jesu den innersten
Kern der Seele der Städte zu er-
reichen“. Das bedeutet mitzuhel-
fen, dass das Leiden Christi
wirklich und konkret jenes viel-
fältige Leiden und jene Situatio-
nen berühren kann, in denen sein
Angesicht weiterhin unter Sünde

und Ungleichheit leidet. 
(…) Das fordert von uns,

„einen geistlichen Wohlge-
fallen daran zu finden, nahe
am Leben der Menschen zu
sein, bis zu dem Punkt, dass
man entdeckt, dass dies eine
Quelle höherer Freude ist.
Die Mission ist eine Leiden-
schaft für Jesus, zugleich
aber eine Leidenschaft für
sein Volk“. 

So müssten wir uns also
fragen, was der Geist heute
der Kirche sagt, um die Zei-
chen der Zeit zu erkennen,
was nicht gleichbedeutend
ist mit einem bloßen Anpas-
sen an den Zeitgeist. Alle Be-
mühungen des Hörens, des
Beratens und der Unter-
scheidung zielen darauf ab,
dass die Kirche im

Verkünden der Freude des Evan-
geliums, der Grundlage, auf der
alle Fragen Licht und Antwort
finden können, täglich treuer,
verfügbarer, gewandter und
transparenter wird. „Die Heraus-
forderungen existieren, um über-
wunden zu werden. Seien wir
realistisch, doch ohne die Heiter-
keit, den Wagemut und die hoff-
nungsvolle Hingabe zu verlie-
ren! Lassen wir uns die missio-
narische Kraft nicht nehmen!”. 

Auszug aus dem Brief AN dAs pil-
gerNde Volk iN deutschlANd von
papst franziskus v. 29.6.19
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Worte des Papstes an die Kirche in Deutschland

Tragt eure Freude weiter
Foyer de Charité –
Haus am Sonntagberg

20. – 26. Februar 

„Das ist mein Leib, der für euch
hingegeben wird“ – Euchari-
stie, Quelle und Höhepunkt des
ganzen christlichen Lebens,
Schweige-Exerzitien  mit P.
Ernst Leopold Strachwitz

6. – 12. März 

„Eure Trauer wird sich in Freu-
de verwandeln“, Schweige-Ex-
erzitien  mit P. Ernst Leopold
Strachwitz

24. – 26. März 

„Die Passion Christi – Das Hl.
Grabtuch von Turin und Marthe
Robin“, Einkehrwochenende
mit P. Ernst Leopold Strachwitz
und Mag. Gertrud Wally

4. März (9 bis 18 Uhr)
„Der Herr ist gnädig und barm-
herzig“, Einkehrtag mit P. Ernst
Leopold Strachwitz
4. – 9. April – Heilige Woche

„Durch seine Wunden sind wir
geheilt“, Schweige-Exerzitien
mit P. Ernst Leopold Strachwitz
Info+Anmeldung: Foyer de
Charité, „Haus am Sonntag-
berg“, Sonntagberg 6, A-3332
Sonntagberg, Tel: 07448 3339,
www.foyersonntagberg.at

Seminar für Paare
„Es ist Zeit für ein Gespräch“ –
Seminar für Braut- und Ehe-
paare, um das Große im ande-
ren durch Gespräch zu ent-
decken mit Ehepaar Heidi und
Kurt Reinbacher, P. Andreas
Hasenburger. Das Seminar gilt
auch als Ehevorbereitung.
Zeit: 17. Mai (Abendessen)
bis 21. Mai (Mittagessen)
Ort: Exerzitien- und Bil-
dungshaus, Gyllenstormstras-
se 8, 5026 Salzburg-Aigen
Info&Anmeldung: Referat f.
Ehe und Familie, Hellbrunner-
straße 13b, 5020 Salzburg,
Tel: +43 (0)662 8047 6731,
kurt.reinbacher@eds.at

Liebe Kinder!
Der Allerhöchste hat mich zu
euch gesandt, um euch beten zu
lehren. Das Gebet öffnet die
Herzen und gibt Hoffnung, und
der Glaube wird geboren und
gestärkt. Meine lieben Kinder,
ich rufe euch mit Liebe auf,
kehrt zu Gott zurück, denn Gott
ist Liebe und eure Hoffnung.
Ihr habt keine Zukunft, wenn
ihr euch nicht für Gott entschei-
det, und deshalb bin ich bei
euch, um euch zu führen, damit
ihr euch für die Bekehrung und
das Leben entscheidet und
nicht für den Tod. Danke, dass
ihr meinem Ruf gefolgt seid. 
Medjugorje, am 25. November  2022

Medjugorje

Der Gast bestellt ein Schnitzel.
Der Ober serviert es, kümmert
sich dann um andere Gäste.
Nach einiger Zeit verlangt der
Gast das Beschwerdebuch.
Fragt dann der Koch: „Was hat
der Gast denn ins Beschwerde-
buch geschrieben?“
Darauf der Ober: „Nichts, er hat
das Schnitzel eingeklebt.“

Zu guter Letzt

Weitere Ankündigungen S. 9, 13, 25
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